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    – Fuck –


    



    Mitten in meinem Bad materialisierte sich plötzlich, aus dem Nichts – und zwar wirklich aus dem Nichts und nicht wie aus dem Nichts – dieses Ding und …


    Stopp.


    Ich sollte ganz am Anfang beginnen. Vielleicht bei Leopold Schlögl, dem Mann mit dem Viagrablick: Er hatte sagenhaft blaue Augen und ich bekam einen Ständer, wenn er mich nur ansah.


    Er war der Grund, weswegen ich an diesem Abend in meinem Bad stand und mich in dem von Bartstoppeln und Zahnpastaspritzern verschmierten Spiegel betrachtete. Ich meine, richtig betrachtete. Diese Art von Betrachten, bei der ich das ganze Elend erkannte, das ich darstellte:


    Meine Augen hatten nicht nur die Farbe eines Moortümpels, sondern auch dessen Ausstrahlung. An den Schläfen nagte bereits die Ratte des Alters an meinen streichholzkurzen, rostbraunen Haaren, dabei war ich noch nicht einmal fünfundzwanzig, und der Versuch eines verwegenen Dreitagebarts entlarvte zu deutlich seine Funktion, nämlich einen – meiner Meinung nach – nicht männlich genug geratenen Kiefer zu kaschieren.


    Es war faszinierend, wie schnell ich neben einer Erscheinung wie Leopold Schlögl verfallen konnte. Bisher hatte ich mich immer für ganz passabel gehalten. Wenn ich meinen Ex-Freunden oder meiner Frau Glauben schenken wollte, so sah ich süß aus. Okay, das S-Wort will kein Mann hören, auch ich nicht, aber es zeigte doch, dass da etwas passiert war, in den letzten Wochen. Entweder hatte ich wirklich abgebaut, oder Leo war – unvergleichlich.


    Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, war mein Mund auf derselben Höhe wie jener von Leo. Das hatte ich letzte Woche festgestellt. Die Glaswand, welche den erhabenen Platz des Büroleiters vom niederen Arbeitsvolk trennte, war horizontal durch Milchglas unterbrochen, um Blicke rudimentär abzuschirmen. Und zwar genau auf jener Höhe, wo Leos Oberlippe seine Unterlippe berührte. Dessen hatte ich mich unzählige Male vergewissert, wenn er an dem Glas entlang schritt.


    Ich musste mich strecken und auf Zehenspitzen gehen, wollte ich meine Lippen auf dieselbe Höhe bringen. Das war gut zu wissen, um mich nachts damit zu quälen, wie kurz die Distanz wäre, die ich zu überbrücken hätte, wenn die Welt meiner Fantasie entspräche. Im Gegensatz dazu betrug sie in Realität: vier Luftmeter, zwölf Schritte, da man Tische und Kopiergerät umrunden musste, und ein ganzes Universum fehlenden Mutes.


    Also stand ich hier, in meinem winzigen Bad, und bekam einen Stich im Bauch, sobald ich die Augen für einen kurzen Moment schloss, denn seit Wochen hatte sich sein Gesicht auf der Innenseite meiner Lider eingebrannt. Leos schwarze Lockenmähne, seine intensiven Augen, seine sinnlichen Lippen und seine Haut, blass und edel wie Elfenbein. Über seine schmalen Wangen strich ein Schatten bis hin zu seinem Kiefer, genau dort, wo ein Grübchen entstand wenn er lächelte, und in sein Kinn hatte sich eine sanfte Mulde gebettet.


    War es ein Wunder, wie banal, wie unbedeutend ich mich fühlte, wenn das Erste, das ich sah, nachdem ich Leo weggeblinzelt hatte, mein vergleichsweise plumpes, gewöhnliches Gesicht war? Wenn ich nach dem Mann, gemeißelt aus sinnlicher Vollkommenheit, diesen feigen Menschen voll niederer Bedürfnisse erblickte?


    Wohl kaum!


    Und deswegen sagte ich zu meinem Spiegelbild auch das Einzige, das es zu sagen gab:


    „Fuck!“, und dann noch mal, „Fuck!“, „Fuck!“, und „Fuck!“


    Viermal.


    Und dann war 'Es' auf einmal da. Überrascht von den beengten Verhältnissen meines winzigen Badezimmers, schlug es gegen die Wände und die Decke, aber sonst hatte es sich für seine Größe und Struktur besorgniserregend leise materialisiert.


    Zunächst hatte ich nur gemerkt, wie es dunkler wurde – immerhin verdeckte 'Es' das Deckenlicht – und, dass plötzlich hinter meinem Spiegelbild Kabel und Metallstangen baumelten. Als ich mich, ein Kreischen unterdrückend, herumdrehte, quetschte ich mich am Waschbecken entlang in die enge Nische zu den Handtüchern, presste mich an die Fliesen und krallte meine Hände ins Frottee.


    Der Raum wurde ausgefüllt von einem insektenartigen Gerüst aus Metall, Kabeln und Platinen, das durch die beengten Verhältnisse recht gekrümmt dastehen musste. Wenn es seine Gliedmaßen – es hatte vier Arme und zwei Beine – bewegte, erzeugte das ein hydraulisches Seufzen. Sein Kopf – ein für diese Größe winziger Blechkasten, bot gerade mal Platz für zwei Objektive, wie man sie von Spiegelreflexkameras her kennt.


    Selbige surrten, als 'Es' auf mich fokussierte.


    „Zu Diensten!“, röhrte es und verbarg nicht, dass es sich daran störte keine Bewegungsfreiheit zu haben.


    Ich zog langsam ein Handtuch vor mein Gesicht, verdeckte ein Auge, wählte die Strategie meiner Kindheit: 'Was ich nicht sehe, das kann mich nicht sehen.' Aber es konnte und lauerte mit seinen tiefschwarzen Linsen.


    „Wer … was … bist du?“, stammelte ich und meine Knie wurden zu Gummi.


    „Ich bin Fuck“, erklärte 'Es'. Eine seiner Metallverstrebungen lenkte auf mich zu, hielt vor meiner Nase und als ich nicht reagierte, machte es eine auffordernde Geste. Ich streckte zaghaft eine klatschnasse Hand aus und näherte mich zitternd den Plastikgreifern.


    Hoffentlich war das Ding gut geerdet, sah nicht so aus, als wäre es eine gute Idee, feuchten Kontakt herzustellen. Ängstlich starrte ich auf die nackten Drähte, die aus den Kabeln heraustraten, mit Metallteilen verschweißt waren und spürte die Mikrowellen. Zumindest redete ich mir ein, dass dieses Ding Mikrowellen aussendete, was sonst brachte mich so zum Schwitzen?


    Überraschend zärtlich ergriff dieses Ungetüm meine Hand, schüttelte sie ungelenk und zog sich wieder zurück. Fast, aber nur fast, tat mir leid, ihm heimlich unterstellt zu haben, es hätte mich zerquetschen und mit meinen Innereien – im Zuge einer blutigen Orgie – ein Nitsch-Schüttbild erschaffen wollen.


    „Wie kommst du hierher?“, wollte ich wissen. Auch wenn die Tür die einzig logische Erklärung war, so reichte ein Blick um zu erkennen, dass dieses Metallinsekt niemals durch eine bloß zwei Meter hohe und einen Meter breite Tür passte. Nicht einmal, wenn es sich schlank machte und das war es durchaus, wenn auch sperrig.


    „Du hast mich gerufen.“


    „Ich hab dich nicht …“


    'Es' hieß Fuck und ich hatte in den Spiegel gesehen und viermal Fuck gerufen. Mir wollte nicht einfallen, woher mir ein solches Phänomen bekannt vorkam, aber auf eine sehr absurde Art beantwortete es meine Frage.


    „Doch, hast du!“ Darauf musste 'Es' freilich bestehen.


    „Bist du eine Art …“, ich suchte nach dem richtigen Begriff: Dämon? Teufel?


    „Gute Fee!“, vervollständigte 'Es' meinen Satz, nicht ohne gewissen Stolz.


    „Das ist ein Witz!“, stellte ich fest. An der ganzen Situation stimmten mehrere Dinge nicht und ich versuchte, innerlich die Reihenfolge dieser Missstände zu sortieren.


    „Weshalb soll das ein Witz sein?“, fragte Fuck entrüstet, stellte seinen krönenden Blechkasten schief und seine Objektive surrten mich mit einem Welpenblick an.


    „Feen sind normalerweise anämische Frauen in durchsichtigen … Herrgott, du bist ein fast drei Meter großer Roboter und willst dich aufgrund eines Fluchs materialisiert haben? Und, ähm, du heißt Fuck?“ Meine Stimme überschlug sich beinahe.


    „Richtig! Ich begreife nicht, was daran lustig sein soll!“


    „Das ist auch nicht … lustig! Das ist …“, ich schluckte, rang nach Worten, „… absurd. Es ist krank! Es ist völlig … abgedreht!“ Ich rieb mit den Händen über meine Stirn, das Gesicht, die Haare, hielt mich an meinen Bartstoppeln fest, knabberte an den Fingernägeln und zupfte an meinem Ohrläppchen.


    „Ich weiß, dass ich eine imposante Erscheinung bin. Du solltest in eine Tüte atmen, der Stickstoffgehalt in deinem Blut gerät in einen alarmierenden Bereich, wenn du so weiter hechelst“, erklärte 'Es' besorgt.


    „Es ist … alles … okay“, japste ich und musste Fuck recht geben. Ich biss ins Handtuch, nuckelte am Frottee und behinderte so meinen Atem. Langsam begann ich wieder Konturen zu erkennen und erkannte daran, dass ich keine Konturen mehr erkannt hatte.


    „Wo ist dein Zauberstab?“, versuchte ich mich an einem kleinen Scherz. Fuck musste nicht erfahren, wie nah ich einer Hysterie war, auch wenn mich sein Live-Blutbild entlarvte.


    „Du willst meinen Zauberstab sehen?“, fragte Fuck und es klang anzüglich. Die Maschine, dieses – verdammt noch einmal – drei Meter große Metallinsekt schlug einen anzüglichen Ton an! Unwillkürlich zuckte mein Blick in seine Leibesmitte, einem Konstrukt aus einer edlen Plastikverkleidung, in dem Wirbelsäule und Beine zusammenliefen. Formschön, aber ohne Penis. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das. Allerdings war dort, wo man einen Schwanz vermutet hätte, eine Art Deckel. Erinnerte an eine Objektivabdeckung. Das dritte Auge?


    „Feen – schwingen – in der Regel einen Zauberstab, wenn sie Wünsche erfüllen!“, erklärte ich, nicht ohne rot zu werden. Assoziation, du Hund!


    „Das kommt auf den Wunsch an“, erläuterte Fuck. „Bei einigen durchaus.“ Obwohl der Roboter keinen erkennbaren Mund hatte, grinste er breit!


    „Und was für Wünsche wären das?“ Ich bereute die Frage, noch ehe ich sie gestellt hatte.


    „Probier`s einfach!“, forderte mich der Roboter heraus. Er wollte doch nicht … Er würde doch nicht … Er konnte doch nicht … Aber nein! Unmöglich. Oder? Ich schielte zum Objektivdeckel, der sich ungefähr auf meiner Augenhöhe befand.


    „Was umfassen denn so deine – Fähigkeiten?“, fragte ich und hatte das nicht so verfänglich gemeint, wie es klang. Ich war an einer ernsthaften, sachlichen Erläuterung interessiert, immerhin erschien ja nicht jeden Tag eine Fee … im … Verdammt! Sachlich? Was machte ich mir vor!


    „Ich bin sehr stark und sehr groß. Ich könnte etwas heben, oder herunter holen. Ich bin auf dem aktuellen Stand. Ich könnte deine Geräte updaten oder für erweiterte Funktionen freischalten. Ich bin sehr ausdauernd und gelenkig. Ich könnte für dich tanzen, Hochhäuser hochklettern oder dich ficken.“


    Ich prustete los, tarnte es als Husten, räusperte mich und fragte schließlich betont cool: „Ficken?“


    „Ich hab es mir gleich gedacht“, frohlockte Fuck, schwenkte aus dem Nichts einen Alukoffer hervor, schnappte mit einem geschmeidigen 'Flap' den Verschluss desselben auf und verfiel in den geschäftstüchtigen Tonfall eines Staubsaugervertreters. „Ich kann dir sechzehn verschiedene Größen und neun verschiedene Vibrationsstufen anbieten. Ich habe hier verschiedene … besonders beliebt ist …“ Dabei klappte der Koffer auf und präsentierte sechzehn Dildos in allen möglichen Längen und Dicken, formschön und aus demselben edlen Material gefertigt wie Fucks Hüften. Ein Design wie aus einem Guss. An den Wurzeln der Dildos befanden sich ebenfalls Objektivdeckel, und wenn man eins und sechzehn zusammenzählte …


    „Weltfrieden!“, rief ich rasch, und weil ich noch in Erinnerung hatte, dass Wünsche nur galten, wenn man sie richtig formulierte, fügte ich hinzu: „Ich wünsche mir Weltfrieden!“


    Fuck, der gerade so schön in Fahrt gewesen war, ließ Arm und Koffer mit einem hydraulischen Furz sinken.


    „Ich bin zwar stark, aber keine Massenvernichtungswaffe!“ Der Roboter bedachte mich noch einen Moment mit einem Blick, als hielte er mich für einen extrem seltsamen Menschen, und setzte dann seine Verkaufsargumente fort: „Nanotechnologie. Das Stichwort unserer Zeit und genau das richtige Material für den anspruchsvollen Fick von heute. Fühl mal, diese samtige Oberfläche! Oder hier, die Noppen. Freilich gibt es auch …!“


    „Stopp!“


    „Dieser hier? Hervorragende Wahl! Ich dachte mir, dass Nummer Neun wie für dich gemacht ist“, freute sich Fuck und pulte das entsprechende Gerät bereits aus der Schaumstoffhalterung.


    „Nein! Ich will keinen Sex!“ schrie ich etwas zu heftig. Das stimmte nicht ganz. Natürlich wollte ich Sex. Und wie ich den wollte. Aber nicht mit einer mechanischen Fee, die drei Meter groß war, sondern mir Leopold. Leo. Ach! Sofort gab es mir wieder einen Stich im Bauch, ich blinzelte, sah dieses ebenmäßige, fragile Gesicht und die wilden Locken vor mir. Ich schluckte unter dem Blick, der mich sogar in meiner Vorstellung bis in die Prostata traf. Ich hoffte, meine Erregung wäre nicht im Blut messbar, sonst zog Fuck womöglich die falschen Schlüsse daraus.


    „Meine Sensoren sagen da etwas ganz anderes!“


    „Fuck!“


    „Ja?“


    Verdammt! Ich verschränkte die Hände vor meiner verräterischen Leibesmitte, auch wenn das vor einem Roboter, der ein Live-Blutbild machte, sinnlos war.


    „Ich wünsche mir etwas anderes“, stammelte ich und starrte entsetzt auf den Inhalt des Koffers, der immer noch bedrohlich vor mir hin und her geschwenkt wurde.


    „Und was?“ Klang die Maschine ungehalten?


    „Ich wünsche mir … wünsche mir …“, es war nicht gerade leicht sich zu konzentrieren, wenn man von sechzehn Dildos angestarrt wurde. Ich schloss meine Augen und da sah ich es vor mir – alles, was ich wollte.


    „Ich wünsche mir, dass sich Leopold Schlögl in mich verliebt!“


    Ich hatte es ausgesprochen. Erstmals laut. Mein Herz raste.


    „Das liegt nicht in meiner Macht!“, rodete Fuck den Wald meiner Hoffnung, verbrannte die Reste und trampelte auf der Asche herum. „Ich kann nicht machen, dass sich jemand in dich verliebt. Das kannst du nur selbst.“ Na Prima! „Wenn ich ehrlich bin“, tönte es blechern, „kann ich mir nicht vorstellen, dass du damit Probleme hast. Du wirkst sehr – liebenswert.“


    Das ging runter wie Motoröl, auch wenn ich mich damit ein bisschen verarscht fühlte. Fuck war eine Maschine, eine herzlose Konstruktion aus Metall, Kabel, Platinen, Plastik … was wusste er schon von Liebe? Im Humus des versengten Geländes meiner Hoffnung hatte er zumindest den einen oder anderen fruchtbaren Samen gesät, aus dem sofort winzige grüne Sprösslinge hervorschossen. Ich war verliebt, Hoffnung entbehrte jeglicher Logik und Wahrscheinlichkeit.


    „Aber …“, begann das monströse Metallinsekt mit neu aufkeimender Euphorie: „Wir könnten ficken. Das ist doch irgendwie dasselbe, oder?“


    „Nein!“, entgegnete ich und erklärte es nicht.


    „Das ist schade. Vielleicht wünschst du dir etwas weniger Naives!“ Der Roboter klappte mit hastigen Bewegungen den Koffer zu, schnappte den Verschluss mit einem zickigen 'Flapp' in seine Verankerung und schwenkte ihn ins Nichts zurück. Gleichzeitig verschränkte er zwei seiner Arme vor seiner aus Metallgelenken bestehenden und mit Kabeln umwickelten Wirbelsäule.


    Naiv? Volltreffer!


    „Das mit dem Computer ist okay“, gab ich kleinlaut von mir.


    „ 'Das mit dem Computer' ist keine präzise Angabe.“ Jetzt wollte er es mir schwer machen.


    „Ich wünsche mir, dass du meinen Computer auf den neuesten Stand bringst!“, bat ich.


    „Dein Wunsch ist mir Befehl!“, dröhnte es ins Nichts hinein.


    So rasch wie sich Fuck materialisiert hatte, so unspektakulär und plötzlich löste er sich in Luft auf. Das war irgendwie enttäuschend. Ich hatte nicht so viel Erfahrung mit Feen, aber ich hatte wohl erwartet, dass zumindest ein rosafarbenes Wölkchen mit Glitzerstaub oder ein winziges Feuerwerk entstehen würde. Ich streckte meine Hand aus und tastete in die Luft, dorthin, wo Fuck eben noch gestanden hatte, als erwartete ich, die Atmosphäre wäre dort etwas verdichtet. Nichts dergleichen. Auch von den Mikrowellen spürte ich nichts mehr.


    Benommen tapste ich aus dem Bad, musste mich aber kurz am Türrahmen festhalten und mich sammeln. Das nehme man erst einmal hin, dass sich im eigenen Bad eine drei Meter große Fee aus Metall materialisiert, die Fuck heißt und sechzehn Schwänze schwingt! Mit Gummiknien wackelte ich durch das Vorzimmer und suchte meinen Computerarbeitsplatz auf.


    Ich quietschte hysterisch – ich hatte keine Energie mehr, mich unter Kontrolle zu halten.


    Fuck hatte sich um meinen Computer geschlungen, wie eine Walnussschale um ihre Frucht. Ein bisschen erinnerte das Bild an schematische Darstellungen einer Schwangerschaft. Fuck war die Mutter und mein Rechner sein Fötus.


    „Ich bin gleich fertig!“, summte er beruhigend wie in guter Hoffnung. Es surrte und brummte, es piepste und ratterte, und wenige Augenblicke später war Fuck auf dieselbe unaufgeregte Art verschwunden wie vorhin aus dem Bad.


    Ich hangelte mich vorwärts bis zu meinem Stuhl, ließ mich darauf plumpsen und begrüßte das Neugeborene. Wow. Fuck hatte ganze Arbeit geleistet!

  


  
    – Der Traum –


    Es dürfte nachvollziehbar sein, dass ich in der folgenden Nacht nicht besonders gut schlief. Die wenigen Minuten, in denen ich doch in einen leichten Schlummer fiel, träumte ich von Fuck.


    Ich war mit ihm in einer Boutique, ähnlich jenen, wie man sie aus amerikanischen Filmen kennt, in denen naive Bräute ihren frustrierten Freundinnen Sahnebaiserkleidchen vorführten.


    Ich lümmelte auf einem riesigen, bequemen Sofa vor den Umkleidekabinen und Fuck kam hinter einem Vorhang hervorgetänzelt. Auf seinen Hüften, genau dort, wo der Objektivdeckel fixiert gewesen war, schwang er einen beachtlichen Schwanz, setzte ihn begeistert in Szene. Ich schüttelte kritisch den Kopf, offenbar hatte ich die Rolle des emanzipierten Mauerblümchens inne, Fuck zuckte mit den Schultern und verschwand wieder hinter dem Vorhang.


    Nach und nach probierte er einen Dildo nach dem anderen und präsentierte ihn mit dem naiven Gehabe einer blöden Braut, während ich halb dalag wie ein arroganter Modezar und ihn immer wieder in die Umkleide zurückschickte. Dabei rauchte ich, irritierenderweise, an einer babyblauen Zigarre, die nach Pizza schmeckte, was mich so hungrig machte, dass ich begann sie zu essen. Ich griff nach der Zigarrenschatulle, um die nächste herauszufischen, und las auf der Box die EU-Warnung: 'Wer Leo aufgibt, verringert das Risiko, an Wahnsinn zu erkranken!'.


    Den Aufdruck wertete ich als eine persönliche Beleidigung, die ich Fuck in die Schuhe schob, also wühlte ich mich aus dem immer größer und weicher werdenden Sofa heraus wie ein Ertrinkender aus wogenden Fluten und stürmte auf die Umkleidekabinen zu. Wie ein Wilder riss ich den Vorhang ab und entdeckte Fuck, der im splitterfasernackten und wonnig stöhnenden Leo steckte.


    Ich erwachte von meinem eigenen Schrei, war schweißgebadet und das neue Bild auf der Innenseite meiner Augenlider war das letzte aus meinem Traum. Egal, wie oft ich blinzelte, wie sehr ich mir meinen anmutigen Leo mit seinem eindringlichen Blick und den verwegenen Locken in Erinnerung zu rufen versuchte, – vor meinem inneren Auge reckte er nackt, mit einem Schweißfilm überzogen, Haut wie Marmor, kess seinen Arsch diesem Ungeheuer von Roboter entgegen und grunzte erregt.


    Ich beschloss, nicht mehr zu blinzeln und nicht mehr zu schlafen. Das mit dem Schlaf ließ sich zumindest für diese Nacht bewerkstelligen, meine Augen allerdings begannen empfindlich zu brennen. Da es also nicht völlig zu vermeiden war, zumindest dann, wenn ich mein Augenlicht behalten wollte, versuchte ich dem Drang, meine Augen für den Bruchteil einer Sekunde zu schließen, so selten wie möglich nachzugeben.

  


  
    – Ein brennendes Problem –


    „Sag mal, Simon, kiffst du?“, fragte mich einer meiner Kollegen väterlich und legte einen Arm um meine Schultern.


    „Nein, warum?“, antwortete ich und blickte ihn angestrengt starr an. Er hatte rote Augen, zu einem verschlafenen Schlitz gezogen, sah ansonsten aber sehr entspannt aus.


    „Oh Mann, dann hast du eine Bindehautentzündung“, lächelte er gemütlich, drehte sich um und sprach den erstbesten Kollegen an. „Leopold, komm mal her! Schau dir mal Simons Augen an. Das ist doch eine astreine Bindehautentzündung, oder?“


    Mein Herz bekam so hinterhältig einen Schlag versetzt wie ein Robbenbaby, nachdem man es mit einem Fisch gelockt hatte. Aus meinen Knien tröpfelte die Kraft, lief an den Schienbeinen herab und weichte den Boden unter meinen Füßen auf. Lauf weg! – befahl ich mir, und da sich meine Beine nicht bewegten sandte ich einen stillen Appell an Leo, er möge den Kollegen ignorieren und so tun, als wäre ich nicht da.


    Das hatte ich vielleicht noch nicht erwähnt: Obwohl Leo bereits seit einigen Wochen bei uns in der Firma arbeitete, und ein einziger Blick von ihm genügt hatte, mein Herz in eine 'Hello-Kitty'-Zahnradbahn mit dem 'Ohne-Dich-Ist-Alles-Doof'-Schaf als Lokführer zu verwandeln und mein Hirn in ein Lösungsmittel – verdammt flüchtig – hatte ich noch kein privates Wort mit ihm gewechselt.


    Selbst als mein Chef uns einander vorstellte tat ich so, als wäre ich ungehalten darüber, wegen so etwas Unwichtigem wie einem neuen Kollegen in meiner total wichtigen Arbeit gestört zu werden. Natürlich hatte ich ihm hinterher seufzend nachgeschaut und mich einen Idioten geschimpft. Dennoch fuhr ich dieses Konzept beinhart weiter, mied jeglichen Kontakt, selbst wenn es einen absurden Aufwand bedeutete.


    So fuhren wir beispielsweise die letzten beiden Stationen mit derselben U-Bahn, gingen danach dieselbe Strecke zu Fuß bis zur Firma. Ich vertiefte mich in die Zeitung, ging betont langsam, fand auf einmal wahnsinnig interessante Schaufenster, gab Autos den Vorrang, obgleich ich vor ihnen zehnmal die Straße hätte kreuzen können oder band meine gut verknoteten Schnürsenkel ein weiteres Mal. Ich schlenderte hinter alten Frauen mit Gehhilfe oder Müttern mit Kinderwagen und Kleinkind her, bis sie mich mit verängstigter Miene baten doch vorauszugehen – lehnte das dankend ab, nur um weiter hinter ihnen herzuschleichen. Bloß nicht auf selbe Höhe mit Leopold Schlögl kommen, denn was sollte ich dann sagen? Was tun?


    In der Firma verhielt ich mich nicht reifer. Ich achtete darauf, mir immer erst nach Leo einen freien Platz in der Kantine zu suchen, und zwar so weit weg wie nur möglich und lief lieber die Treppen, als mit ihm in einem Lift zu stehen.


    Dabei wünschte ich mir nichts so sehr wie seine Nähe, wünschte mir nichts so sehr, als mit ihm in ein Gespräch zu kommen, ihn kennenzulernen, ihn zu küssen und mit ihm unanständige Dinge zu tun. Stattdessen verbarrikadierte ich mich hinter meinem Bildschirm und konzentrierte mich verbissen auf vermeintlich komplexe Aufgaben, sobald es so aussah, als würde er in meine Richtung gehen oder sehen.


    Es gab keinen vernünftigen Grund, warum ich das tat, außer jenem, dass ich schüchtern war, unsicher. Ich hatte nie gelernt auf Menschen zuzugehen, sowohl meine beiden Ex-Freunde als auch meine Frau waren einfach irgendwann dagewesen, hatten sich in mein Leben gedrängt und ich brauchte nur zu vermeiden, sie abzuweisen. Selbst mein 'Erstes Mal' mit einem Mann war wie von selbst abgelaufen, als wäre ich nur Beobachter einer sehr wilden Fahrt durch mein Leben gewesen.


    Lediglich für Sophie, meine Tochter, hatte ich mich ins Zeug legen müssen, aber auch nur um sie zu zeugen. Wie Kinder nun einmal sind, nahm sie mich wie ich war, und ich brauchte nichts weiter tun, als Papa zu sein.


    Keine Ahnung, wie ich auf Leopold, den ersten Mann den ich wirklich wollte, den ich wollte, und zwar so richtig, zugehen sollte. Er drängte sich nicht auf, ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt an Männern interessiert war und darauf wartete, wenn man so wollte, von mir erobert zu werden. Und ich stolperte in Deckung, jagte ihn, während ich vor ihm floh.


    Jetzt wandte er sich uns zu und, alarmiert von meinem bekifften Kollegen, blickte er direkt in meine brennenden Augen. Ich klammerte mich heimlich an meinem Tisch fest, lehnte mich seitlich dagegen und hoffte, die anderen hörten das Hämmern meines Herzschlags nicht so furchtbar laut wie ich es tat.


    Himmel, Leo kam näher, angelockt von Augäpfeln, leuchtend wie ein Pavianarsch, reduzierte die Distanz von vier Metern Luftlinie, zwölf Schritten um Tische und Kopiergerät herum. Nun trennten uns nur noch mein Universum fehlenden Mutes und ein eventuelles Desinteresse von seiner Seite. Letzteres, zumindest meine Augen betreffend, konnte ich ausschließen.


    Leo blickte mich auf eine so intensive Art an, dass mein Schließmuskel zuckte – und dabei schaute er doch nur auf meine Augen und nicht hinein. Er betrachtete ihr geschwollenes Rot, ihre grässlichen Adern, ihre kratzenden Lider und ihre heiße Tränenflüssigkeit.


    Mir wurde die Luft knapp und vom Hals weg, über mein Brustbein bis hinab in meinen Schwanz zischte ein süßer Pfeil, hinterließ eine kitzelnde Spur, als Leo so nah kam, dass ich die Hitze seines Körpers spüren konnte. Ein halber Meter Abstand reichte dafür bereits aus, so sensibel reagierte ich auf ihn.


    „Das schaut in der Tat nicht gut aus“, stellte er fest und ich vernahm dieses kaum merkliche Vibrieren in seiner Stimme, das ich so liebte, das mich so weich machte wie eine traurige Melodie. Auch wenn ich nicht hinsah, so wusste ich, wie sein Adamsapfel dabei über seinen Hals glitt und ich kannte sogar die Stelle über seinem Schlüsselbein, an der man seinen Herzschlag sehen konnte. (Der Kerl trug gelegentlich Shirts mit großzügigem V-Ausschnitt – meiner Meinung nach das textile Sinnbild männlicher Erotik.) Im Moment aber war ich ganz eingenommen von seinem Viagrablick, unter tiefschwarzen, langen Wimpern hindurch.


    „Darf ich mal?“, fragte er leise und ich nickte kaum merklich.


    Keine Ahnung was er wollte, aber er konnte alles haben, einfach alles. Leo machte noch einen kleinen Schritt auf mich zu, legte einen Zeigefinger unter und seinen Daumen auf mein Kinn und zwang mich, ihn direkt anzusehen, ihm mein Gesicht zuzuwenden.


    Ich hatte recht, ich bräuchte mich nur auf meine Zehenspitzen zu stellen und könnte ihn küssen. Ich tat es freilich nicht, wohl auch weil ich dabei war, mich in einen flüssigen und alsbald gasförmigen Aggregatzustand zu transformieren, so sehr brannte ich in seiner Nähe, verglühte ich unter diesen zwei kleinen Berührungspunkten.


    Meine Lippen kribbelten erwartungsvoll und die Nähte meiner Hose ächzten bereits. Wenn Leo mich noch länger so anschaute, würden die Knöpfe meiner Jeans abspringen und durchs Büro schießen, Glaswände zerschmettern und Tote hinterlassen. Ob die Firma auf Liebesschaden versichert war? Vermutlich konnte mir das egal sein, bis dahin war ich vermutlich selbst kaum mehr als ein Geschoss.


    „Du solltest zum Arzt gehen, Simon!“


    Das Universum hielt für einen Moment den Atem an. Planeten bremsten sich ab, die Sonne hielt ihre Protuberanzen zurück und Elektronen gönnten sich eine Verschnaufpause. Leo hatte meinen Namen ausgesprochen! Langsam, knarrend setzte sich alles wieder in Bewegung und ich zerfloss in dem sorgenvollen Klang seiner Stimme. Wollte ich diesem Mann Kummer bereiten? Sicher nicht.


    Ich war nicht der Typ, der verfrüht zu einem Arzt ging, wartete immer viel zu lange, ging oft erst dann, wenn es bereits erste Komplikationen gab. Ich wusste, warum meine Augen geschwollen waren, dass das nichts mit einer Bindehautentzündung zu tun hatte, sondern mit der trotzigen Weigerung zu blinzeln. Dennoch, angetrieben von Leos Sorge rief ich den Betriebsarzt an und vereinbarte einen Termin noch für den Vormittag.

  


  
    – Beim Herrn Doktor –


    Hässliche Socken spannten sich um dicke Zehen, die in ledernen Sandalen arhythmisch wackelten. Der Betriebsarzt hatte eine psychologische Zusatzausbildung, um die üblichen seelischen Wehwehchen der Mitarbeiter, die da wären: Depressionen, Burn-out oder Alkoholmissbrauch, zu behandeln.


    Und er hatte einen unerträglichen Kleidergeschmack.


    Von seinen fusseligen Socken aufwärts kleideten ihn eine kastanienbraune Cordhose, ein Strickpullover mit großen Mustern, eine digitale Armbanduhr aus den Achtzigern und eine Brille mit dickem Rahmen. Abgerundet wurde seine Erscheinung durch einen unregelmäßig wuchernden Vollbart und fettiges, spärliches Haar. Er wirkte eher wie der Musiklehrer aus einer Waldorfschule, ein verkappter Priester, der 'irgendwas mit Menschen' hatte machen wollen, nachdem ihm das Keuschheitsgelübde zum Verhängnis geworden war.


    Seit ein paar Minuten klickte er quälend holprig auf seiner Tastatur herum, nachdem er sichergestellt hatte, dass ich an keiner Bindehautentzündung litt. Jetzt interessierte ihn, wie es dazu gekommen war, zu selten zu blinzeln, aber vorher noch, so erklärte er gedankenverloren, musste er die Daten eingeben. Obwohl er ununterbrochen in meine digitale Akte starrte, vergaß er ständig meinen Namen.


    „Also, Herr …!“, nahm er den letzten Gesprächsfaden auf, denn der war schon vor Minuten den Wollmäusen zum Opfer gefallen.


    „Bach“, erklärte ich, „Simon Bach.“


    „Richtig, Herr Bach, nun sagen Sie schon, was haben wir auf dem Herzen?“


    Sollte ich ihm wirklich von diesem Traum erzählen, und dass sich auf meinem Augenlid der Anblick von einem Roboter eingebrannt hatte, der es mit jenem Kollegen trieb, in den ich seit Wochen so heimlich wie unsterblich verknallt war wie ein Schulmädchen? Dass ich es vorzog, gebrechlichen Damen Angst zu machen, anstatt Leo auch nur anzusehen?


    Außerdem hatte der Arzt vermutlich auch Leos Patientenakte. Leo sollte ich nicht erwähnen.


    Bevor ich mich zu einem liebeskranken Idioten machte, machte ich mich zu einem psychisch kranken Idioten. Das ist das Prinzip von Idioten.


    „Ich glaub, ich hatte gestern eine Halluzination“, stellte ich in den Raum. Die Augen des Arztes glitten kaum merklich nach außen ab, zuckten aber rasch wieder in mein Gesicht zurück.


    „War es das erste Mal, oder haben Sie das öfter?“


    „Das erste Mal, glaube ich“, nuschelte ich und blinzelte leicht debil.


    Der Blick des Arztes ruhte ungemütlich lange auf meinem Gesicht. Der Moment dehnte sich bis ins Unerträgliche aus. Seine Pupillen zitterten leicht. Die Uhr tickte. Er starrte. Sie tickte rückwärts. Er starrte noch immer.


    „Haben Sie jetzt gerade Halluzinationen?“


    „Falls Sie echt sind, Herr Doktor, dann nicht.“ Er hatte es provoziert!


    Trübe Augen, die Alles und Nichts gesehen hatten, starrten mich lange und verständnislos an, als wäre ich das traurigste Geschöpf, das dem Arzt je unter die Augen getreten war.


    „Nein“, gab ich kleinlaut zu und fixierte die knolligen Zehen in seinen Sandalen.


    „Was haben wir denn gesehen?“, fragte er und die gnadenlose Aufmerksamkeit war vorerst vorüber. Er kippte, wie ein Gebirgsmassiv, wieder Richtung Bildschirm und bewegte langsam die Maus, klickte in unregelmäßigen Abständen.


    Ich hielt inne, wartete ab, bis er sich mir wieder zuwenden wollte.


    „Reden Sie nur, ich höre zu …“, forderte er mich sanft, wenn auch zerstreut, auf.


    Und so erzählte ich von meiner Begegnung mit Fuck. Ich beschrieb den Roboter liebevoll in all seinen Details, zitierte unser Gespräch, erzählte, durch welche Umstände er angeblich in mein Badezimmer gekommen war. Der Arzt hatte mir zwar ein Ohr, zumindest rein physisch, zugewandt, aber es wirkte nicht so, als ob er mich auch hören würde. Auf seiner Brille spiegelte sich der Monitor. In der Mitte des hellen Quadrats reflektierte ein verdächtig grünes Fenster. Spielte er etwa Solitär, während ich ihm von meinem traumatischen Erlebnis letzte Nacht erzählte?


    „Außerdem hatte er sechzehn Schwänze, in verschiedenen Ausführungen, mit neun Vibrationsstufen, modernste Nanotechnologie und einem breiten Angebot an Noppen unterschiedlicher Ausprägung“, schmiss ich über den Tisch. Mit Erfolg. Der Arzt wandte mir den Kopf zu, seine Augen auf dem Bildschirm festgeheftet, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war, erst dann schnellte der Blick zu mir.


    „Haben Sie Alkohol oder andere Drogen konsumiert?“, bröckelte zwischen seinem Bart hervor.


    „Nein“, gestand ich.


    „Sind Sie sich da ganz sicher? Sie haben auch nichts – geraucht?“


    „Ich bin clean“, erklärte ich.


    Einen mahnenden Moment noch blickte er mir eindringlich in die Augen, wandte sich dann wieder seinem Computer zu und murmelte, während er die Worte zähflüssig eintippte.


    „Patient behauptet … keine Rauschmittel … Verdacht … gerötete Augen … Halluzinationen … kein Befund …“ Plötzlich erstaunte ihn ein klingendes 'Palim', mit dem der Rechner in Kommunikation zu ihm trat. Der Arzt schnaufte, hielt verstört inne und murmelte: „Ups.“ Eine ganze Weile meditierte er über dieser Fehlermeldung, ehe er ihr entschlossen entgegentrat, wobei seine Zungenspitze langsam zwischen den Lippen hervorkroch.


    „Na also!“, atmete er erleichtert auf und lehnte sich einen bewegenden Moment lang in seinem Sessel zurück. Er lächelte das erste Mal, seit ich die Praxis betreten hatte. Er hatte ein Computerproblem eigenständig gelöst: Zeit für Selbstvertrauen!


    „Und nun zu ihrer Halluzination, Herr …“


    „Bach, Simon Bach.“


    „Richtig, Herr Bach, Sie behaupten also – nur dass ich das richtig verstanden habe – in Ihrem Badezimmer habe sich ein neunschwänziger …“


    „Sechzehn! Sechzehn Schwänze!“, stellte ich richtig.


    „Gut, Herr Bach, ein sechzehnschwänziger Roboter materialisiert, nachdem sie dreimal 'fucked' gerufen haben.“


    „Viermal. Viermal und ich musste 'Fuck' in den Spiegel rufen!“, erklärte ich.


    „ Mussten?“ Der Arzt warf mir über den Rand seiner Brille einen fragenden Blick zu.


    „Damit er kommt“, erläuterte ich.


    „Damit wer kommt? Ach so, der potente Roboter! Fühlten Sie sich dazu irgendwie – verpflichtet?“


    „Es passierte unbeabsichtigt.“


    Die Wollsockenzehen wackelten verräterisch, irgendwo im Brustkorb des Arztes brummte es nachdenklich.


    „Sechzehn?“, fragte er noch einmal nach.


    „Sechzehn!“, bestätigte ich, und um sicherzugehen: „Schwänze.“


    „Denken Sie öfter über das männliche Geschlechtsorgan nach? Vor allem das anderer Männer?“, wollte der Arzt wissen und schlug dabei einen bemüht gelangweilten Ton an. Ich brauchte nicht lange nachzudenken.


    „Klar!“, gab ich unumwunden zu.


    „Wie oft?“


    „Puh!“, stöhnte ich und zählte nach, wobei ich die linke obere Zimmerecke fixierte. „Zwanzig- bis dreißigmal bestimmt!“ Ich untertrieb aus reinem Schamgefühl.


    „Im Jahr? Im Monat?“, erkundigte sich mein Gegenüber und hatte nach einem Kugelschreiber gegriffen, mit dem es Kringel auf die Unterlage malte.


    „In der Stunde“, bekannte ich. Der Kugelschreiber bremste seine wilde Fahrt und der Kiefer des Arztes sank langsam nach unten. Dann klappte er beherrscht wieder hoch und der Kugelschreiber malte noch einen letzten, sehr nachdenklichen Kreis, ehe er fallen gelassen wurde.


    „Herr …“


    „Bach, Simon Bach.“


    „Richtig, Herr Bach!“ Ein leises Funkeln in den Augen verriet, dass der Herr Doktor dabei war, eine Diagnose aus dem Dschungel zu scheuchen. „Der Verdacht liegt nahe, dass es sich in Ihrem Fall um eine sogenannte Homosexuellenproblematik handeln könnte. Da Sie eine mögliche latente Homosexualität verdrängen, sucht sich Ihre Psyche den Weg der Halluzination, um auf sich aufmerksam zu machen.“


    „Aha“, nickte ich aufmerksam, „und, ähm, das kann auch passieren, wenn man bereits schwul ist?“


    „Sie … Ihnen ist also bekannt, dass Sie homosexuell sind?“ Der Arzt räusperte sich hilflos. Die Diagnose spazierte popowackelnd davon.


    „Seit ich zwölf bin“, bestätigte ich. Der Arzt schnaufte indigniert, und weil er nicht wusste, wohin er sonst schauen sollte, ließ er seinen Blick über den Monitor gleiten. Dabei machte er eine, für seine Diagnose, hoffnungsvolle Entdeckung.


    „Herr Bach, hier ist vermerkt, dass Sie verheiratet sind und Vater einer vierjährigen Tochter! Also verdrängen Sie ihre Homosexualität ja doch!“ Beinahe hätte er sich euphorisch in die Faust geschlagen, einen Arm in die Luft gereckt und 'Strike' gerufen.


    „Das Leben geht manchmal nicht den direkten Weg.“ Ich lächelte schief und dachte an die Umstände, die mir meine Frau Katja und meine Tochter Sophie beschert hatten. „Wir leben getrennt. Meine Frau weiß, dass ich schwul bin, meine Eltern ebenfalls, auch wenn sie damit nicht umgehen können. Ich hatte bereits Partnerschaften mit Männern. Was meine sexuellen Neigungen betrifft, ist also alles bestens.“


    Von wegen. Seit zwei Jahren welkte ich – Sex und Liebe betreffend – vor mich hin. Und Leo? Ein klebriger Speer bohrte sich durch meine Eingeweide. Seit Leo in diese Firma gekommen war, erlebte ich mit meiner Hand Flitterwochen – nur machte mich das eher hungriger, als dass es meine Lust besänftigte.


    Der Arzt verdaute erst einmal seine Enttäuschung, indem er ein Kartendeck der geöffneten Partie Solitär mit Erfolg ablegte. Dabei hallten offenbar Inhalte meiner Schilderungen in seinem Inneren wider.


    „Sie haben behauptet, Ihre Halluzination sei nach einem Fluch aufgetaucht. Haben Sie schon einmal versucht, dieses Experiment zu wiederholen?“, fragte der Arzt schließlich.


    „Nein“, gestand ich, „aber der Vorfall ereignete sich ja auch erst gestern.“


    „Nun, Herr …“


    „Bach“, erklärte ich ein weiteres Mal, „Simon Bach.“


    „Richtig, Herr Bach, dann schlage ich Ihnen vor, Sie probieren es einfach heute Abend wieder aus.“ In den Körper des Arztes kam plötzlich Bewegung, er erhob sich und forderte mich damit wortlos auf, selbiges zu tun.


    „Darf ich Ihnen noch eine indiskrete Frage stellen?“ Er lehnte sich mit einem gespielt verschwörerischen Blick nach vorn und blickte mich über den Rand der Brille hinweg an: „Was haben Sie sich gewünscht?“


    „Dass er meinen Computer auf den neuesten Stand bringt“, verriet ich.


    Das überraschte ihn.


    „Da haben Sie aber ein gewaltiges Angebot abgeschlagen, was? Hohoho!“, lachte er, hielt sich seinen runden bebenden Bauch und erinnerte mich an Santa Claus. Er war beleidigend gut drauf, jetzt, wo er die Audienz beendete. „Wenn Sie Fuck heute rufen, überlegen Sie sich gut, ob sie seinem Namen nicht doch noch alle Ehre machen wollen.“ Zu allem Überfluss zwinkerte er auch noch und hielt mir seine Pranke entgegen, um mich zu verabschieden.


    „Ich werde mir das überlegen“, antwortete ich artig und ergriff seine Hand.


    Als ich sie zurückziehen wollte, hielt er sie fest und forderte in väterlichem Tonfall: „Und blinzeln Sie, Herr Bach, blinzeln Sie. Eine Halluzination können Sie nicht verhindern, indem Sie Ihr Augenlicht verlieren. Sie ist da drin“, erklärte er und tippte sich auf die Stirn.


    Na – in seinem Kopf bestimmt, dachte ich, nickte aber brav, ließ mich zur Tür schieben und hörte, wie er nach mir prompt den Schlüssel im Schloss herumdrehte.

  


  
    – Dirty 'Harry und Sally' –


    Als ich aus der Praxis kam war es kurz vor der Mittagspause, also ersparte ich mir den Weg ins Büro und begab mich direkt in die Betriebskantine. Ich war überrascht, welch reger Betrieb bereits herrschte. Das vegetarische Angebot des Tages war: Kuhfladen mit trockener Garnitur aus sperrigen Salatblättern und wässrigen Tomaten. Yummi!


    Ich stocherte eine Weile lustlos in meinem Essen herum. Wollte ich heute Abend wirklich ein weiteres Mal Fuck rufen? Nach dem, was er mir angetan hatte? Okay, es war ja nur ein Traum gewesen, aber ein wirklich schlimmer. Ich schloss die Augen und ließ mein inneres Auge über die Traumversion von Leos prallem Schwanz gleiten, der im beinahe selben Winkel vor seinem Bauch emporragte, in dem Fuck in seinem knackigen Arsch steckte. Ich musste zugestehen, dass dieses innere Bild auch seine anregenden Seiten hatte. Und – es war doch nur ein Traum gewesen.


    Rasch öffnete ich wieder die Augen, denn die Knöpfe meiner Jeans mussten heute ohnehin schon sehr viel aushalten.


    Leo! Ich schluckte und spürte Panik in mir aufsteigen. Er stand bei der Ausgabe, wählte ein Getränk, schob sein Tablett geduldig weiter, wartete, bis er an der Reihe war. Schön einer nach dem anderen, wie bei der Musterung, nur dass man in der Kantine nicht nackt sein musste und die Behörde untersagte, Eier mit der Hand anzufassen.


    Hoffentlich sah er mich nicht! Wie hatte ich so unvorsichtig sein können? Ich konzentrierte mich auf meinen Teller, schob Salatblätter und Tomaten hin und her. In meinem Hals war eine Klappe heruntergegangen, eine weitere in meinem Magen, nun konnte ich garantiert nicht essen.


    Plötzlich schob sich ein Tablett auf den Tisch, berührte dabei sanft meines. Ich wagte nicht aufzusehen, aber ich erkannte die Sehnen und Adern der Hände, die Knöchel und Fingernägel und spürte meinen Herzschlag im Bauch.


    „Was hat der Arzt gesagt?“ Das fragile Vibrieren in Leos Stimme sog alle Spannung aus meinem Körper. Gleich würde ich wie ein kraftloser Formwandler vom Sessel klatschen. Ich zwang mich ihn anzusehen, ein Kunststück, da er genau in diesem Moment mit seinem Knie an meines stieß. Es war wohl unabsichtlich passiert, als er sich mir gegenüber auf den Sessel gesetzt hatte, aber er zog es nicht weg. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an mein Bein, an diese kleine, heiße Stelle, an der sich unsere Körper berührten.


    „Ist es nun eine Bindehautentzündung?“, bohrte Leo nach, da ich nicht reagierte.


    „Ja. Nein“, faselte ich und mein Gesicht wurde fast taub vor Aufregung, als sein Blick, unter seinen dunklen Wimpern hindurch, in meinen schlüpfte, von dort aus mein Innerstes hinabkletterte und es warm und feucht liebkoste. Leo war ein Mann, der es schaffen konnte, dass ich abspritzte, nur weil er mich ansah. Ich spürte in der Tat, wie sich die Säfte zusammenbrauten und die Muskeln meiner Schenkel sich spannten. Ich krallte die Faust um das Besteck, bis meine Knöchel weiß anliefen, verkrampfte die Fußsohlen und fühlte den Impulsen nach, die sein Knie in meines entlud.


    „Was denn nun? Ja oder nein?“ Dabei bohrten sich Grübchen in seine Wangen. Ich konnte nichts sagen, mein Hirn war leer. 'Konzentriere dich!', mahnte ich mich, 'oder denk zumindest an etwas Ekliges, denn dein Körper wandert auf einem besorgniserregend sinnlichen Pfad und – um es mit Nachdruck zu betonen – das gehört NICHT in eine Kantine.'


    Leo stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und neigte sich vor, um mir tiefer in die Augen sehen zu können. Dabei rutschte sein Knie ein wenig an meinem herum, er zog es aber nicht weg. Ich rang nach Luft, Erregung flutschte meine Wirbelsäule herab, schlängelte sich glitschig zwischen meine Arschbacken, leckte an meinem Anus und schlüpfte schließlich frech hindurch, direkt in mich herein.


    „Schaut schon viel besser aus“, stellte er fest und auch wenn sein Mund immer noch zu weit weg war, um ihn zu küssen, spürte ich seinen Atem.


    Jetzt, wo er nicht mehr die Beschaffenheit meiner Augen inspizierte, musterte er meine Lippen.


    Ich spürte es kommen.


    Ich konnte nichts mehr tun, es nicht mehr aufhalten.


    Es rollte sich über meinen Schwanz, schälte mich aus dem Kokon der Beherrschung, entblößte mich unter meinem Gewand, kribbelte über meine Haut. Meine Bauchmuskeln zerrten an meinem Nabel, ich kniff meinen Hintern zusammen und mahlte mit dem Kiefer. Schlagartig war ich von einem Schweißfilm überzogen und ergoss mich in meine Hose, hinterließ einen klebrigen, nassen Fleck.


    Ich versuchte, zumindest meine Mimik, meine Gestik, meine Stimmbänder unter Kontrolle zu halten. Es war einfacher, mit den akuten Symptomen meines Orgasmus zu kämpfen, den zehrenden Verkrampfungen. Aber die darauf folgende satte Erleichterung entließ viel zu schnell meine Beherrschung. Meine Schultern sanken, die Fäuste erschlafften, meine Beine klappten auseinander, die Wirbelsäule schrumpfte zu einem Rundrücken und mein Gesicht verlor sich in erlöster Debilität.


    Das war 'Harry und Sally' auf die ehrliche, dreckige Art: unter den nüchternen Neonröhren der Betriebskantine und mit echtem Sperma. Dafür lautlos.


    So etwas war mir noch nie passiert. Aus halboffenen Augen blinzelte ich Leo an und ein Grinsen klebte in meinem Gesicht, das sich einfach nicht ausradieren ließ.


    Auf Leos Stirn hatten sich tiefe Furchen gebildet. Er wirkte, als könne er seiner eigenen Wahrnehmung nicht trauen. Der Arme!


    „Danke!“, rutschte es aus mir heraus.


    Leos Mund öffnete sich, wobei sich seine Unterlippe nur widerwillig von der oberen löste – die Zunge trennte sie barsch und formulierte ein lautloses 'Fuck!'.


    Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich aufgestanden und hinausgerannt! Raus aus der Kantine, dem Haus, der Stadt, raus aus dem Land über Berge und Wiesen, durch Flüsse und Täler, wäre zügig durchs Meer geschwommen, mit bloßen Armen auf Eisschollen davongepaddelt, um mich auf dem einsamsten Fleckchen Erde einzugraben. Ich konnte mich aber nicht bewegen, fürchtete, meine postorgiastisch erweichten Beine würden unter mir wegklappen, sobald ich mich erhob.


    „Was hat dir der Arzt verschrieben?“, fragte Leo endlich neugierig.


    Ich pustete los, musste kichern, lachen. Leo musterte mich amüsiert. Hatte er wirklich begriffen, was gerade mit mir passiert war? Er nahm es gut auf.


    „Nichts. Er hat mir nichts verschrieben, aber ich soll heute Abend 'Fuck' rufen“, rutschte es aus mir heraus.


    Ich möchte hier von meinem Recht Gebrauch machen, den Gesichtsausdruck meines Augensternchens nicht zu beschreiben. Nur soweit: Ich schien ihm Angst zu machen und konnte das vollkommen verstehen. Himmel, er hatte gerade mit ansehen müssen, wie der Kollege mit den rot leuchtenden Augen am helllichten Tag in der Kantine einen Orgasmus durchlebt hatte und nun davon redete, abends auf Rezept unanständig zu fluchen. Ich musste auf ihn wirken wie ein völlig Irrer.


    Was, wenn er bemerkt hatte, wie seltsam ich mich verhielt, um ihm aus dem Weg zu gehen? Das Bild von mir würde abgerundet damit, morgens alten Frauen und jungen Müttern nachzuschleichen, unfähig zu sein, mir anständig die Schuhe zu binden und völlig weggetreten am Straßenrand zu stehen und nach einem Auto zu fahnden, dem ich den Vorrang geben konnte. Abgesehen davon, dass ich mich in Schaufenster eines Bandagisten, eines heruntergekommenen Frisiersalons (so einer, aus dem alte Damen mit lila Dauerwelle in die nächste Konditorei stolpern) und einer hundertjährigen Apotheke (mit siebzehn toten Fliegen) vertiefte.


    „Vergiss, was ich gesagt habe“, bat ich und blickte unglücklich auf meinen Teller. Ich würde keinen Bissen runterkriegen. Die nun einschießenden Hormone machten mich träge und ich hätte mich am liebsten neben Leo gesetzt, meine Arme um ihn geschlungen und an ihn gekuschelt etwas gedöst.


    „Das geht nicht, das kann ich nicht“, wisperte Leo und ich verlor mich in der Mulde zwischen seiner Nase und Oberlippe, die, wollte man Legenden glauben, dadurch entstanden war, dass Engel ihre Finger dahin gelegt hatten, ehe wir als Kinder zur Erde gekommen waren. Man nennt es Philtrum und ich wollte seines berühren. Mit meiner Zunge. Was unanständiger klang als es war. 'Leo, ich möchte mit meiner Zunge über dein Philtrum lecken'. Dreißigmal in der Stunde? Weit untertrieben! Zählte Leos Philtrum zu seinen Geschlechtsorganen? Für mich schon – irgendwie.


    „Was kannst du nicht?“, fragte ich mit belegter Stimme und räusperte mich.


    „Vergessen, was du gesagt hast“, stellte Leo fest, und ich spürte schon wieder verdächtige Schauer durch meinen Körper rasen.


    „Echt?“ Meine Stimme bebte, ich schluckte und fühlte mich für einen Moment unsterblich.


    „So etwas Abartiges vergesse ich nicht so schnell.“


    Das schmerzte wie das Geräusch einer Nadel, die quer über eine Schallplatte ritzte, oder Fingernägel, die über eine Schultafel kratzten, Schienbeine, die brachen, Katzen, die würgten, Hunde, die Babywindeln fraßen. Ich lachte, als habe er einen guten Witz gemacht und mein Herz fühlte sich an wie ein Vampir, den das Sonnenlicht zu Asche zersetzte.


    Leo aß.


    Ich schaute ihm dabei zu und versuchte, es nicht so offensichtlich zu tun. Seine Unterlippe wurde durch eine feine, natürlich gewachsene Naht in zwei Kissen geteilt, die weich und rot nur darauf warteten, dass man ihre Polsterung mit den Lippen testete oder auch der Zungenspitze. An seinem rechten Auge tanzte eine Wimper aus der Reihe und an seinem Kiefer spielten die Sehnenstränge, wenn er kaute. Oberhalb des Adamsapfels wölbte sich die Kehle, wenn er seine Zunge bewegte. Sie bewegte sich schon einige Momente lang nicht mehr.


    „Stimmt etwas an mir nicht?“, fragte Leo und riss mich aus meinen selbstvergessenen Betrachtungen. Er musterte mich. Warum tat er das nur immer?


    „Nein, überhaupt nicht!“, entfuhr es mir und als ich bemerkte, dass ich das Gegenteil dessen gesagt hatte, das ich hatte ausdrücken wollen, korrigierte ich mich: „Ich meine, alles wunderbar, du bist perfekt.“ Ich war nicht der Typ, der leicht errötete, ich errötete nicht einmal schwer, nun aber spürte ich, wie meine Ohren heiß wurden, und das – so wusste ich – war ein eindeutiges Zeichen, dass sie rot waren.


    „Danke“, grinste Leo schief, sehr schief, ein Mundwinkel zog sich heftig nach oben. Ich kannte das von mir. So sah es aus, wenn man es nicht unter Kontrolle hatte, egal wie sehr man sich bemühte. Seine blasse Haut färbte sich leicht rosa. Er tat cool, aber er war es nicht, und mein Herz schäumte explosiv, als hätte ich Coke Light und Menthos hineingestopft.


    Ich panschte, ermutigt lächelnd, mit meiner Gabel im ungenießbaren Brei herum. War das nur Trugschluss meiner Verliebtheit, oder lief es gut mit uns? Wenn auch auf eine recht absurde Art. Immerhin, ich hatte ihn verlegen gemacht. Ich hatte ihn dazu gebracht, zu erröten – oder eher – zu erpinken.


    Ich konzentrierte mich auf meinen Teller und redete mir ein, nun würde er mein Gesicht ebenso intensiv erforschen wie ich vorhin seines. Sein Blick würde auf meinen glühenden Ohren ruhen und ihm Einblick in meine Seele geben, ihm alles verraten. Verknallt prickelnd schielte ich zu seinem Tablett, dann auf seinen Teller, der beinahe leer gegessen war. Seine Hände hielten das Besteck, ruhten aber. Und zwar länger, als man zum Kauen und Schlucken benötigte.


    Mutig schaute ich ihm ins Gesicht. Er fixierte meinen Teller, auf dem ich Brei und Garnitur so lange hin und her geschoben hatte, bis er einen erigierten Penis inklusive praller Hoden darstellte. Wann hatte ich das denn gemacht? Als wäre das nur ein reines Zufallsprodukt bei meiner kreativen Arbeit (und ich schwöre, das war es auch) zerstörte ich das Kunstwerk, nicht zu hastig, aber konsequent.


    „Wir hatten bis jetzt leider noch nicht so viel miteinander zu tun, aber es stimmt, was die anderen über dich sagen“, merkte Leo an und stopfte sich wieder Essen in den Mund. Man sprach über mich? Hinter meinem Rücken? Mit Leo? Ich wollte nicht zu neugierig wirken, die Sache lässig hinnehmen, warten, bis er mir von ganz alleine erzählte, was man so über mich sagte. Aber er aß einfach weiter ohne seine Andeutung zu vertiefen.


    „Ähm“, machte ich, kratzte etwas ungeschickt über den Teller, so dass ein schmerzhaft quietschendes Geräusch entstand, und legte die Gabel rasch weg.


    „Was sagt man denn so … über … mich?“


    Ich stützte dabei meinen Ellenbogen auf dem Tisch ab und fuhr mir mit der Handfläche über den Nacken. Dabei ließ ich wie beiläufig den Blick neugierig über seine Locken gleiten, auf seine Schultern purzeln, seinen Oberarm messen. Interessiert stützte ich das Kinn auf meinen Handballen, streichelte mit den Fingerspitzen meine Schläfe, schaute Leo endlich in die Augen und meine Mundwinkel wackelten im Kampf gegen ein blödes Grinsen.


    „Nichts Besonderes …“, begann er und ließ mich zappeln, indem er einen weiteren Bissen zwischen seine Lippen schob, gemächlich daran kaute. „Nur …“, fuhr er fort und steckte sich eine weitere Gabelladung in den Mund, mampfte genüsslich. Meine Anspannung entlud sich durch mein Bein, das beherzt gegen seines schlug und wie an einem Magnet kleben blieb. Ich wollte es wegziehen, aber es gelang mir nicht. Leo zog seines auch nicht weg, dafür schaute er nun endlich von seinem Teller auf, schluckte, wobei der Adamsapfel über seinen Hals glitt, und jagte mir einen Schauer von meinem Steißbein hoch bis zwischen die Schulterblätter. „… dass du lustig bist.“


    Lustig? Was sollte das bedeuten: 'Lustig'!


    „Lustig?“, wiederholte ich fassungslos. Okay, es gab Schlimmeres, das man über andere sagen konnte. Dass sie stanken, beispielsweise, oder gruselig waren, faul, versoffen oder Kameradenschweine. Ich hatte es doch vergleichsweise gut getroffen.


    „Inwiefern lustig? Ich meine, wie – lustig. Lustig lustig oder lächerlich? Amüsant oder peinlich? Auf unterhaltsame Art lustig oder irgendwie nervig?“


    Leo gluckste. Grübchen schlugen tiefe Kerben in seine Wangen.


    „Genau das“, kicherte er. Ich blickte ihn entsetzt an, was ihn nur noch mehr amüsierte.


    „Deine Art“, erklärte er, senkte kurz den Blick, blinzelte mich unter seinen tiefschwarzen Wimpern hinweg an, traf genau in mein Herz und sagte mit samtweicher Stimme: „Du bist auf liebenswerte Art lustig.“


    Ich hielt den Atem an, meinen Herzschlag, unterbrach die Zellteilung und alle anderen Stoffwechselvorgänge. Es wäre der perfekte Moment gewesen, mit einem schönen Gefühl aus dem Leben zu scheiden. Wäre ich nicht bereits in Leo verschossen gewesen, ich hätte mich in genau diesem Moment Hals über Kopf in ihn verliebt.


    „Irgendwie wie Woody Allen“, schob er hinterher. Als müsste ich tonnenschwere Turbinen in Gang setzen, nahm mein Körper beleidigt alle seine lebenswichtigen Funktionen wieder auf.


    „Woody … Allen?“, entfuhr es mir heiser und es passte mir gar nicht, dass er mich dabei so bezaubernd anlächelte. Vermutlich sah er in mir gerade einen neurotischen New Yorker mit winzigen, sentimentalen Augen und dicker Brille.


    „Ja, irgendwie schon. Nur, dass du besser ausschaust“, erklärte Leo und fügte leise hinzu: „Viel besser.“


    Dabei – es mag ein Zufall gewesen sein oder Berechnung – bewegte er sein Knie, rieb kurz an meinem, gab ihm einen leichten Stoß, fing es wieder auf.


    Heiß, kalt, heiß, kalt. Ich fuhr nervös über meine Stirn, die Nase, kratzte an meinem Kinn und legte die Hände schließlich in den Schoß, verknotete meine Finger miteinander.


    „Eigentlich schade“, murmelte er, „dass wir uns bisher nicht intensiver kennengelernt haben.“


    „Tja ja“, seufzte ich und machte mit seinem Knie unwillkürlich das, was er vorhin mit meinem gemacht hatte. Hatte seine Berührung wohlwollend als Zufall durchgehen können – meine tat es nicht. Mit einem überraschten Flackern schoss sein Blick durch meine Pupille, hindurch bis in mein verletzliches, nacktes Selbst. Ich atmete so heftig, dass das Shirt über meiner Brust spannte.


    Leo lächelte scheu und wissend. Zumindest redete ich mir ein, dass es wissend war, ich fühlte mich wie ein offenes Buch. Aber vielleicht bezog sich sein wissender Blick ja nicht darauf, dass er mein Interesse an ihm als Mann erkannt hatte, sondern darauf, dass er so etwas wie Knie-Tourette-Syndrom an mir diagnostizierte, das mich dazu zwang mit meinen Körperteilen unanständige Dinge zu tun.


    „Vielleicht“, setzte er verlegen an, und an der Vibration seiner Stimme konnte ich die Nervosität heraushören, „wollen wir mal etwas zusammen machen … nach der Arbeit.“


    „Mmh“, nickte ich kaum merklich, räusperte mich und meinte: „Vielleicht. Ja.“


    Ich schlug dabei einen Ton an, als befände ich die Idee, die Finanzbuchhaltung auszulagern und aus Kostengründen in Zukunft von Vierjährigen in einem Kinderhort machen zu lassen, vernünftig.


    „Nur wenn du willst, natürlich“, entgegnete Leo rasch, lehnte sich lasziv zurück und drängte sein Knie auffordernd gegen meines. Ich schluckte.


    „Aber klar!“

  


  
    – Fuck II –


    Da stand ich also wieder in meinem Bad und betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte mir die Mühe gemacht ihn zu reinigen, aber nicht nur deswegen sah ich mich heute mit anderen Augen.


    Konnte es möglich sein, dass Leopold Schlögl … Ich wagte den Gedanken gar nicht zu Ende zu denken, dennoch regte sich mein Schwanz. Wie den ganzen Nachmittag schon. An Arbeit war nicht zu denken gewesen, immer wieder schielte ich an meinem Monitor vorbei, überbrückte die vier Luftmeter und betrachtete Leo, wie er konzentriert arbeitete. Okay, das unterschied sich nicht wesentlich von den Nachmittagen und Vormittagen der letzten Wochen.


    Anders war, dass ich mich nicht sofort wieder hektisch hinter meinem Bildschirm verkroch, wenn er den Blick erwiderte. Ich ertrug tapfer, dass mich seine stechenden Augen ertappten. Gleichzeitig begannen wir dann verlegen zu grinsen und wandten uns wieder der Arbeit zu, beziehungsweise ich, in meinem Fall, dem Monitor, auf dem – weiß der Geier, was – abgebildet war.


    Ich sah gar nicht mal so schlecht aus, fand ich und schlüpfte aus dem Shirt um meinen Oberkörper zu beurteilen. Ich war kein Muskelprotz, aber wohlproportioniert und angemessen definiert. Weder zu dünn, noch fett. Mochte das Alter vielleicht (heute als unmerklich empfunden) an meinen Schläfen knabbern, meinen Körper hatte es mit Männlichkeit belohnt. Ich brauchte mich nicht zu schämen. Würde Leo gefallen, was ich gerade betrachtete?


    Er war schmaler gebaut als ich, schmächtiger aber nicht mager, soweit ich beurteilen konnte – und ich hatte mich eingehend mit seiner körperlichen Erscheinung befasst. Er war blass, hatte fast elfenbeinfarbige Haut, ich wirkte gegen ihn sonnengebräunt, obwohl ich kein Freund der Sonne war.


    Ich streichelte über die muskulöse Rundung meiner Schulter, stellte mir vor, das wäre seine Hand, die mich ein erstes Mal berührte. Mit meiner Handfläche glitt ich über das Schlüsselbein hinab bis zu meiner Brust. Rasch befeuchtete ich den Daumen, neckte mit ihm meine Nippel und stellte mir vor, das wäre Leos Zunge.


    Viel heftiger waren aber immer noch die Impulse, wenn ich mich daran erinnerte, wie er sich gegen mein Knie gedrängt hatte. Diese kleine, fordernde Geste, die keine Zweifel ließ. Die Erinnerung an seine Blicke, sein Lächeln, seine Finger, die mein Kinn berührt hatten, raubte mir den Atem.


    Meine Hand glitt weiter nach unten, wieder durchflutete mich eine Welle der Erregung, als ich förmlich sein Bein an meinem spürte. Rasch öffnete ich meine Hose und stellte mir vor, wie er sich zwischen meine Schenkel schob, meinen Schwanz umfasste und mich rieb, während sein intensiver Blick meinen Körper abtastete.


    Mit der Zunge fuhr ich über meine Lippen, stellte mir vor, sein Mund, seine Zunge eroberten mich, und wieder sein Bein, sein Knie an meinem, er drängte sich gegen mich, seine Hände strichen über meine Hüften, meine Leisten, meine Schenkel, glitten an die Innenseiten, streiften daran hoch, berührten dabei meine Hoden.


    Ich stützte mich am Waschbecken ab, die Hose rutschte in die Kniekehlen, meine Muskeln verkrampften sich, ich verstärkte den Griff, erhöhte moderat das Tempo, spürte, wie sich die kitzelnde Erregung von meinem Arsch weg ausbreitete, gefolgt von einem süßen Krampf, und mich schließlich in einem Rausch wegspülte, wie ein tosender Gebirgsfluss. Meine Lust klatschte ins Waschbecken und erlöst legte ich die Stirn gegen den Spiegel, keuchte, bis er völlig beschlagen war, stützte mich an der Keramik ab, bis meine Beine wieder genug Kraft hatten.


    Ich zog die Hose wieder hoch und drehte den Wasserhahn auf, um mein Sperma wegzuspülen. Das Material für einen neuen Menschen, dachte ich, und da diese Portion Leo gewidmet war fragte ich mich, wie ein Kind aussehen würde, das ich mit ihm gezeugt hätte. Das unmögliche aber wunderschöne Kind flutschte in den Abguss und würde bald auf dem Klärschlamm landen. Der Gedanke machte mich irgendwie traurig.


    „Fuck!“, fluchte ich leise, hielt kurz inne – wollte ich das wirklich? – „Fuck! Fuck! Fuck!“


    Ich presste meine Augenlider aufeinander, hoffte – wünschte – kein Roboter würde erscheinen, der letzte Abend wäre nur ein Traum gewesen und war doch erleichtert, als ich hörte, wie Metall gegen Fliesen kratzte und an Wänden schürfte.


    Auch wenn ich wusste, dass Fuck mir nichts tun wollte, drängte ich mich abermals in die Ecke, spürte das Frottee der Handtücher an meinem nackten Rücken kratzen. Seine Erscheinung machte Eindruck, die insektenhafte Gestalt, die sich bis unter die Decke krümmte, löste unweigerlich einen Anflug von Furcht aus. Vier Arme und zwei Beine suchten unter hydraulischem Pusten eine geeignete Position, Objektive zoomten und fokussierten mit neugierigem Surren auf mich.


    „Dich kenne ich doch“, schnaubte der Roboter. „Es ist immer das Gleiche mit euch Menschen. Kaum erfüllt euch jemand einen Wunsch, könnt ihr nicht genug bekommen. Nach drei Mal ist allerdings Schluss, also bedenke das bei deinen Wünschen.“


    „Ich habe dich nicht gerufen, weil ich einen Wunsch hatte“, verteidigte ich mich. „Zumindest keinen, den du erfüllen kannst.“


    „Richtig! Du bist ja der Kerl, der dauernd so abgehobene und naive Ideen hat wie Liebe und Weltfrieden“, erinnerte sich Fuck.


    „Du kannst sofort wieder verschwinden“, forderte ich ihn auf, „Ich brauche keinen Wunsch erfüllt. Ich wollte nur testen …“ Der Blechkasten, der das Metallinsekt krönte, neigte sich zu mir herab, die Objektive zoomten auf mein Gesicht.


    „Testen? Was wolltest du testen?“


    „Ob du eine Halluzination bist. Ob ich mir dich nur einbilde“, erklärte ich und spürte, wie sich in meinen Handflächen Schweiß bildete. Fuck wirkte amüsiert.


    „Bilde dir bloß nichts ein. Etwas so Komplexes wie mich kannst du dir nicht einfach so ausdenken.“ Der Roboter blickte an mir vorbei und betrachtete sich im Spiegel.


    „Mein Arzt hat mir empfohlen …“


    Der Metallkopf zuckte, schneller als ich wahrnehmen konnte waren seine Objektive auf Augenhöhe, starrten mich mit ihrer tiefen unsäglichen Schwärze an und gaben mir das Gefühl, in ein einsames Universum zu blicken.


    „Du hast jemandem von mir erzählt?“, dröhnte er. Ich schluckte und begann zu schwitzen.


    „Deine, ähm, beeindruckende Erscheinung ist nicht so leicht zu verarbeiten. Noch dazu, wenn du einfach so in meinem Bad …“


    „Beeindruckend? Du findest mich beeindruckend?“, wollte Fuck wissen und stellte seinen Kopf etwas schief.


    Konnte ein drei Meter großes Ungetüm aus Metallverstrebungen, Kabeln, Platinen und Gelenken, drollig aussehen? Ein mechanisches Monster, mit einem Koffer voller Phalli, das meinen Liebsten gefickt hatte – wenn auch nur in meinen Träumen?


    Es konnte. Es war – gerührt.


    „Ja“, gab ich zu, drängte mich fester gegen die Handtücher an der Wand. „Du bist groß … sehr groß“, stammelte ich, „und schwer. Du wiegst sicher eine halbe Tonne. Und, ähm, bist ein technisches Meisterwerk, mit all diesen – Dingen, die so harmonisch zusammenspielen und deine hervorragende Programmierung …“


    Ich geriet in Fahrt. „Ich weiß, wie schwer es ist, eine Mechanik zu erstellen, die sich so geschmeidig bewegt. Und dann erst deine Persönlichkeitssoftware – ganz zu schweigen davon, dass du Teleportation beherrschst und … so.“


    „Ich hatte dir verboten, von mir zu erzählen!“, erklärte Fuck blechern, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass gerade sein Ego poliert worden war.


    „Nein, hast du nicht“, bestand ich darauf.


    Platinen begannen zu rattern, Fuck fackelte nicht lange, ließ offenbar sofort ein Suchprogramm laufen.


    „Wie konnte ich das vergessen? Dann eben jetzt: Du darfst mit niemandem über mich reden, niemandem erzählen, wie du mich rufst.“


    „Und wenn es … doch passiert ist?“, piepste ich. Wenn Fuck eine Fee war und ich mich richtig an jene Märchen erinnerte, in denen Feen verraten wurden, hatte ich mich wohl darauf einzustellen, als Kröte oder Salzsäule zu enden.


    „Das ist höchst bedauerlich“, donnerte er und richtete sich zu voller Größe auf, zumindest, soweit mein Bad das zuließ, was bedeutete, dass er doch sehr gekrümmt stehen musste, einen heftigen Rundrücken machte.


    „Was passiert jetzt … mit mir?“, fragte ich ängstlich und wünschte, ich hätte den Rat meines Arztes nie befolgt. Ich hätte nie erfahren, dass ich eine Regel gebrochen hatte, und hätte auch nicht die Konsequenzen ausbaden müssen.


    „Mit dir?“, fragte Fuck.


    „Ich habe dich verraten“, erinnerte ich ihn überflüssigerweise.


    „Mit dir passiert gar nichts. Es wird für mich nervenaufreibend. Wenn sich das herumspricht, kommt viel Arbeit auf mich zu. So etwas versuche ich immer zu vermeiden. Urban Legends sind eine Plage für uns Feen. Früher oder später kann kein Mensch widerstehen, uns zu rufen. Herrje, das gibt Stress. Wie vielen Leuten hast du von mir erzählt?“


    „Nur meinem Arzt und der denkt, du bist eine Halluzination“, beruhigte ich Fuck.


    „Ja klar. Glaub mir, am Anfang wird er über deine verrückte Fantasie den Kopf schütteln. Aber sie wird ihm nicht aus dem Kopf gehen. Er wird sich fragen, ob nicht doch etwas dran ist und sich selbst ermahnen, dass es naturwissenschaftlich völlig ausgeschlossen ist, dass es Feen gibt. Am Ende aber stehen sie alle vor dem Spiegel und versuchen es doch. Die Neugier der Menschen, ihr Unglück und die Hoffnung, einen Wunsch erfüllt zu bekommen, oder auch nur ein fabelhaftes Wesen zu sehen, überwiegt jegliche Vernunft.“


    „Das tut mir leid“, gab ich zu.


    „Mir bleibt die Hoffnung, dass er mich ruft, ehe er es weitererzählt“, überlegte Fuck, ließ seine Objektive über meinen nackten Oberkörper scannen und sagte: „Und nun zu deinem Wunsch. Aber bleib diesmal auf dem Teppich, ja?“


    „Ich habe keinen.“


    „Du musst einen haben“, verkündete er, „ich kann nur weg von hier, wenn du einen Wunsch aussprichst.“


    „Ich bin wunschlos glücklich“, erklärte ich und dachte an Leos Knie.


    „Kein Mensch ist wunschlos glücklich“, verwarf Fuck meine Behauptung. „Ich möchte dich noch einmal auf Nummer Neun hinweisen, die du gestern so großzügig abgeschmettert hast. Vielleicht möchtest du heute von diesem Angebot Gebrauch machen?“


    Ich dachte an die Empfehlung meines Arztes und an den Aluminiumkoffer mit den sechzehn Schwänzen darin. Ich begutachtete Fuck genauer.


    Auf den Linsen seiner Objektive spiegelte sich regenbogenfarbig das Licht, samtige Kabel in verschiedenen Dicken schlangen sich um schlanke, glänzende Metallstangen. Komplexe, organisch geformte Wirbel schmiegten sich aneinander, erlaubten geschmeidige Bewegungen. Aus den langen, sanft geschwungenen Kunststoffschnüren ragten nackte Kupferdrähte, die sorgfältig mit präzise gearbeiteten Gelenken verschweißt waren. Seine vier schlanken, langen Arme waren mit verchromten Stangen in verschiedenen Stärken gearbeitet, die sich bei Bewegungen sanft ineinander versenkten und dabei ein angenehmes Seufzen von sich gaben. Sowohl die Greifer als auch das Becken waren von edlem Design und faszinierender Beschaffenheit – luden ein, angefasst zu werden, lockten, die Fingerspitzen darüber gleiten zu lassen. Dasselbe Material, aus dem die Dildos bestanden, die Fuck mir gestern gezeigt hatte. Die Idee, sich von einem drei Meter großen Roboter ficken zu lassen, der behauptete eine Fee zu sein, war verlockender als ich mir zunächst eingestehen wollte.


    Andererseits: Konnte man dieses Wunder der Technik nicht für bessere Dinge einsetzen?


    „Was würdest du dir wünschen?“, fragte ich.


    „Ich? Ich erfülle Wünsche. Du bist es, der sich etwas wünschen soll“, entgegnete Fuck.


    „Dann wünsche ich mir, dass du einen Wunsch äußerst!“, verlangte ich. Die Linsen begannen heftiger zu glänzen, die Bewegungen wurden weicher.


    „Ich soll mir etwas wünschen?“, hauchte Fuck blechern und rollte sich in einer Denkerpose zusammen. Verbissen wie ein Kind, dem man ein paar Euro in die Hand gedrückt hatte, damit es sich etwas kaufen konnte, und das genau das Richtige kaufen wollte, ratterten und knackten die Platinen. Ich mochte diese Maschine wie einen Menschen. Man konnte vergessen, dass es nur ein Gerät war, ein komplexerer Föhn, ein Computer mit größerer Oberfläche, wenn man den kindlichen Eifer betrachtete, mit dem er einen idealen Wunsch berechnete.


    Fuck klappte sich nach einer Weile wieder auseinander und all seine Greifer berührten sich geschäftig an einem Punkt vor seiner Brust.


    „Ich weiß schon einen Wunsch!“, erklärte er eifrig.


    „Nur zu?“, forderte ich ihn auf und für einen Moment fragte ich mich, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war. Was, wenn er mich mit Nummer Neun anfreunden wollte? Oder – meine Kehle wurde trocken – was, wenn er meinen Traum verwirklichen, wenn er Leo …


    „Ich wünsche mir, dass du mich das nächste Mal im Freien aufrufst. Es soll ein Hügel sein, man soll eine gute Aussicht haben, es sollte ein schöner, sonniger Tag sein.“


    Ich war überrascht.


    „Ich habe es so satt, immer nur in beengten Badezimmern zu erscheinen. Stets ist es muffig und feucht, nie kann ich mich richtig ausstrecken. Immer nur Fliesen und Spiegel, Wannen und Waschmaschinen. Oft gibt es nicht einmal Fenster. Ich habe es so satt, mich in dunklen, stickigen Computerräumen zu manifestieren, weil ein Administrator in das schwarze, glänzende Display eines Monitors geflucht hat. Ich möchte Sonne auf meinen Platinen fühlen, ich will den Wind über mein Metall streichen spüren, ich will mich mal so richtig ausstrecken und so weit sehen, wie meine Objektive fokussieren können.“


    Im nächsten Moment war Fuck verschwunden, so unspektakulär und leise wie gestern Abend. Ich war gerührt.

  


  
    – Noch ein Traum –


    Auch in dieser Nacht träumte ich wild.


    Ich saß in der Kantine, wie mittags, und mein Gegenüber streichelte lasziv über mein Knie – bloß, dass es Fuck war und nicht Leo. Ich versuchte mein Bein wegzuziehen, aber es steckte fest. Plötzlich purzelten die Wände davon, das gesamte Gebäude, das uns umgab, löste sich in tausende kleine Elemente auf und flog davon wie ein Schwarm Fledermäuse. Nun saßen wir auf einem Berggipfel, die Kollegen waren in Dirndl und Lederhosen gekleidet, stemmten Krüge voll Bier und stopften fettiges Grillhendl in sich rein.


    Von irgendwoher ertönte Musik.


    Eine ganze Armee in zünftige Tracht gekleideter Musikanten, die synchron Akkordeon spielten, stakste im Gleichschritt auf Stelzen über die sattgrüne Wiese. Allen voran, einem Dirigenten gleich, marschierte Leo und sang unerträglich schnulzige Melodien und Texte von Sex auf der Alm, im Heuschober und auf Kirchenbänken. Wenn er lächelte, blinkte ein Stern auf seinem Zahn, der sich drehte, 'pling' machte und sich grell ausdehnte wie ein Blitz.


    Plötzlich war ich splitterfasernackt und saß auf Fucks Schoß – das heißt, nicht präzise auf seinem Schoß, sondern seinem Becken. Er vibrierte und stieß mit Nummer Neun in meinen Arsch, während mir Leo in die Augen sah, als hätte man ihn einer Lobotomie unterzogen, weiterhin verklärt bescheuerte Lieder schmetternd.


    Der Arzt schwirrte mit zerzaustem Bart und wehendem Mantel herbei und pustete Seifenblasen aus einem gelben Plastikring, nur dass stattdessen Spielkarten heraus purzelten.


    Es herrschte ein kunterbunter Tumult, Leute grölten und feuerten Fuck an, indem sie auf die Tische klopften, im selben Rhythmus, wie ich gestoßen wurde, zuckten die hunderte Akkordeons, es regnete Spielkarten und Leo unterbrach seinen Gesang, gewann sein Gehirn zurück, blickte mich auf seine typische, intensive Art an, legte eine Hand auf mein nacktes Knie und sagte mit samtweicher Stimme:


    „Simon, willst du nicht endlich kommen?“


    Ich erwachte mit einem heiseren Stöhnen und versaute dabei meine Shorts. Was für ein Traum!

  


  
    – Auf ein Bier –


    In der U-Bahn schwitzten meine Handflächen so heftig, dass ich an den Haltegriffen ausrutschte als der Zug zwei Stationen vor meinem Ziel hielt. Hier stieg normalerweise Leo zu. Mit rasendem Herzen beobachtete ich, wie der Waggon Pendler ausspuckte und neue fraß, suchte nach den begehrten schwarzen Locken. Wie jeden Morgen sehnte ich sie herbei und fürchtete sie, nur dass diesmal die Sehnsucht größer war, die Freude die Angst übertrumpfte.


    Da sah ich ihn schon. Durch die Fenster. Er war in den Nachbarwaggon gestiegen, wurde, wie ich, von den Massen gerempelt und hin und her geschoben. Vor diesem unsanften Umgang hätte ich ihn gerne beschützt, mich zwischen ihn und alle anderen gedrängt, mir für ihn auch einen gänzlich blau geschlagenen Rücken eingehandelt.


    Da entdeckte er mich durch die Scheiben hindurch. Seine verschlossene, etwas ungehaltene Miene öffnete sich, seine Augen begannen zu funkeln und Grübchen schnalzten in seine Wangen. Mein Schwanz klopfte an meinen Hosenstall und mein Herzschlag legte einen Zahn zu.


    Erstmals gingen wir den Weg zur Firma gemeinsam. Vorbei am Bandagisten, dem heruntergekommenen Friseursalon, der alten Apotheke, überholten alte Frauen mit Gehhilfen und junge Mütter mit Kinderwagen und Kleinkindern. Wir rannten über die Straßen und nahmen Autos den Vorrang. Meine Schuhbänder hielten die ganze Strecke.


    Ich nahm nicht die Treppe, sondern stieg zu ihm in den Lift. Die Tür schob sich zu und die Kabine setzte sich in Bewegung. Ich war erstmals mit Leo ganz alleine in einem Raum. Wie paralysiert starrten wir auf die digitalen, roten Nummern, die uns verrieten, welches Stockwerk wir gerade passierten. Zufällig berührten sich unsere kleinen Finger.


    Ich hielt den Atem an, wagte nicht mich zu bewegen, hatte Angst, dass ich, wenn ich der Berührung nachfühlen würde, meinen Finger in seinen schlänge, alles kaputtmachen würde.


    „Was hältst du von heute?“, fragte Leo leise, als wir nur noch einen Stock von unserer Etage entfernt waren.


    „Heute?“, fiepste ich, anstatt sofort zuzusagen, ahnte ich doch, worauf er hinauswollte. Ich musste es hören, wollte es hören – mich versichern.


    „Gehst du mit mir nach der Arbeit aus? Hättest du Lust und Laune dazu?“ Er musterte mich fragend.


    Der Lift blieb stehen und langsam öffneten sich die Türen. Meine Kehle war staubtrocken vor Aufregung. Rasch steckte ich meine Hand in seine, spürte seine nervösen, kalten Finger, drückte kurz zu und zog mich blitzschnell zurück. Mit großen Schritten verließ ich die Kabine, entsetzt über meine unüberlegte Geste. Leo folgte mir.


    „Ist das ein Ja?“, wollte er wissen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass er mir diesen kleinen Übergriff nicht übelnahm, blieb vor der Tür zum Büro einen kurzen Moment stehen und nickte kaum merklich.


    „Ja“, formulierte ich knapp, ergriff die Klinke und hielt ihm die Tür auf.


    „Cool!“, freute sich Leo, und als er an mir vorbei ins Büro schlüpfte sog ich heftig seinen Geruch auf. Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten, umklammert, mein Gesicht an seinen Hals gekuschelt, meine Finger in seinem Haar vergraben. Stattdessen gab ich mich zurückhaltend, schlenderte zu meinem Platz und wusste: An diesem Tag würde ich kaum an meine Arbeit denken können.


    ***


    Die Musik war zu laut und es waren zu viele Leute hier – die meisten von ihnen gekleidet in seriöse Outfits und Anzüge. Ein typisches Lokal, in das Leute nach ihrer Arbeit gingen, um den Tag ausklingen zu lassen und Kollegen besser kennenzulernen.


    Ich war noch nie hier gewesen und hätte ein etwas ruhigeres Ambiente vorgezogen, doch wir hatten uns für das erstbeste Lokal entschieden und ich wagte nicht, meine Entscheidung rückgängig zu machen. Wir fanden weder an der Theke noch an einem der Tische einen Platz, wie viele andere auch. Daher suchten wir uns eine Ecke von der wir annahmen, niemandem den Hintern ins Gesicht zu drücken oder von ständig zur Toilette oder Bar drängelnden Leuten herumgeschoben zu werden.


    Ich hatte jedem von uns eine Flasche Bier geholt, die wir nun fest umklammerten und versuchte, mich an das wilde Treiben hier zu gewöhnen. Es war wirklich keine besonders gute Idee gewesen, ausgerechnet hierher zu kommen: Das halbe Büro war hier, sogar Leute aus der Führungsetage.


    Immer wieder fühlte sich jemand bemüßigt sich zu uns zu stellen, um so etwas Geistreiches abzusondern wie: „Sieh an, sieh an, Herr Bach geht auch mal aus. Herr Schlögl, wie haben Sie das nur angestellt?“


    Oder: „Leo, was hast du Simon gezahlt, dass er mit dir hierher kommt?“


    Oder: „Simon? Ich kann es nicht fassen? Du? Hier? Was ist denn in dich gefahren? Harten Tag gehabt? Leo, du musst wissen, Simon kommt nie hierher. Nie. Bisher brachten ihn keine zehn Pferde hierher – und verdammt – die hatten wir sogar schon mal organisiert!“


    Jedes Mal grinste Leo mich an und tat selbst nach dem fünfzehnten Mal noch so, als habe er gerade erstmals erfahren, dass ich offenbar nicht gerne mit meinen Kollegen auf einen Drink ging. Er spielte mit ihnen!


    „Ich kann dich verstehen!“, rief er irgendwann und musste seinen Mund dabei nahe an mein Ohr rücken, so laut war es mittlerweile geworden. Ich spürte seinen Atem und wir standen so nah beisammen, dass wir uns immer wieder unabsichtlich an den Armen berührten.


    Gelegentlich mussten wir so nah zusammenrücken, dass wir Brust an Brust, Bauch an Bauch standen, um jemanden vorbeizulassen. Wir blickten dabei nervös in die jeweils andere Richtung, über die Schulter unseres Gegenübers hinweg. Mir klappten dabei unwillkürlich die Augenlider runter, so sehr nahm mich seine Nähe gefangen, und kämpfte dagegen an, meine Arme um ihn zu schlingen.


    Ich war fast ununterbrochen hart und litt wahrlich, vor allem, wenn wir wieder einmal aneinander gedrängt wurden. Ich versuchte, zumindest mein Becken wegzudrehen, damit auf Abstand zu gehen um zu vermeiden, dass er spürte, wie erregt ich war.


    Gelegentlich strichen bei einem Zusammenprall seine Locken über meine Wangen und meine Schläfen hinweg, ein andermal stützte er sich mit einer Hand sanft an meiner Schulter ab. Einmal zog er mich an den Hüften zu sich, weil er bemerkte, dass jemand hinter mir vorbeigehen wollte. Ich hatte das beinahe falsch verstanden und ihm um ein Haar einen Kuss gegeben, verlor jedoch sofort den Mut, zumal er mit seinem Kopf empfindlich zurückzuckte und mich irritiert anlächelte.


    Wir kamen nicht viel zum Reden, weil wir ständig unterbrochen wurden und die Musik zu laut war, aber wenn wir einige Worte wechselten, fühlte sich das für mich an wie auf einer Achterbahn, als hätte ich einen Geschwindigkeitsrausch. Ich wurde regelrecht getragen von einer Welle der Zuneigung, dem Gefühl, das ich genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, mit dem richtigen Mann.


    Es war einfach nur schön; krönt dieses so banal gewordene, schwache Wort! Schön. Auch wenn sehr viel dafür sprach, dass er an mir interessiert war, wagte ich nicht zu hoffen. Ich traute mich nicht zu fragen ob er in einer Beziehung war, fürchtete, das wäre gar zu offensichtlich, zu plump.


    Noch ein weiterer Grund hinderte mich daran, auf den Beziehungsstatus zu sprechen zu kommen: Zwangsläufig hätte er auch mich gefragt und ich hätte von Katja und Sophie erzählen, oder lügen müssen. Zwar sprach ich gerne über meine kleine Tochter, aber es war schwierig zu erklären, warum ich verheiratet war. Noch immer verheiratet.


    Ich hatte in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, dass dieser Aspekt meines Beziehungsstatus ein Problem darstellte. Zugleich aber benutzte ich ihn auch gerne als Schutzschild. Insofern war es wohl nicht pure Bequemlichkeit, warum ich mich noch nicht hatte scheiden lassen, und nicht allein ein rechtlicher und finanzieller Grund – sondern auch die Tatsache, dass ich die Ehe wie eine Mauer gegen andere Menschen aufbauen konnte.


    Meine letzte Beziehung war, zum Beispiel, daran gescheitert, dass Katja eines Tages mit Sophie meine Wohnung gestürmt hatte. Damals war meine Tochter zwei Jahre alt gewesen und ich hatte sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Katja hatte sich mit meinen Eltern zerstritten. Sie lebte in deren Haus und führte mit ihnen den kleinen Kaufmannsladen.


    Meine Frau hatte ich zuletzt gesehen, als sie im dritten Monat mit Sophie schwanger gewesen war. Aus verständlichen Gründen hatte sie lange nichts von mir wissen wollen. Und dann tobte sie auf einmal in meinem Wohnzimmer, während ich begeistert Sophies Finger und Zehen zählte, ihre kleine Nase stupste. Sophie zog mir die Ohren lang und lachte über meine Grimassen. Wir mussten auf meinen damaligen Freund gewirkt haben wie in einer intakten Ehe und er fragte sich bestimmt, wie er das bisher nicht hatte mitbekommen können.


    Ich hatte ihm nichts von meiner kleinen Familie erzählt. Auch, weil ich ohnehin keinen Kontakt zu ihr herstellen konnte. Auf meinem Kühlschrank klebte zwar das Foto, das die Hebamme nach der Geburt von meiner Tochter gemacht hatte, aber für meinen Freund war das vermutlich irgendein fremdes Baby gewesen, nichts, das in seinem Universum Relevanz hatte.


    Am nächsten Tag, als Katja und Sophie wieder abreisten, suchte er das Weite. Ich litt allerdings weniger unter der Trennung von ihm, als der Trennung von meiner Tochter. Ich wollte nicht, dass erneut zwei Jahre vergingen ehe ich sie wieder sah.


    Würde mich Leo tatsächlich … Würde ich tatsächlich mit ihm … Ich würde ihm gerne und viel von Sophie erzählen und ihn über Katja unterrichten. Aber das war ein abendfüllendes Thema, nichts, das man sich in Halbsätzen bei lauter Musik zurief. Nichts, das man sich am ersten Abend erzählte. Nichts, das ich in den Raum warf, noch ehe ich wusste, ob aus uns mehr werden würde, wenn auch nur eine platonische Freundschaft.


    Außer ich wollte einen Mann loswerden, der mir zu aufdringlich wurde. Dann zückte ich mein Handy und zeigte ihm die Fotogalerie mit Sophie. Traurig – es wirkte immer.


    Leo wollte ich nicht abschrecken und ich hatte durchaus Angst davor, ihm eines Tages davon zu erzählen und ihn damit zu verscheuchen. Das war unbewusst sicher auch ein Grund gewesen, es bei der Schwärmerei belassen zu haben; damit konnte ich dem Konflikt aus dem Weg gehen, der zwangsläufig entstehen würde. Außerdem hatte ich nie zu hoffen gewagt, mit Leo wirklich jemals in einen näheren Kontakt zu treten.


    Alles Bisherige überstieg bereits meine kühnsten Erwartungen.


    Hier mit Leo einfach nur zusammenstehen, gelegentlich plaudern, über unsere Kollegen lachen und in regelmäßigen Abständen gegen seinen betörenden Körper gedrückt zu werden – ich hätte das am liebsten für den Rest meines Lebens getan. Immer wieder von seinen wahnsinnig erotischen Augen förmlich fragmentiert zu werden, auseinander zu sinken, weich und willig, er hätte alles mit mir machen können. Öfter als einmal war ich nah dran, ihm einfach alles zu erzählen, einfach mit einem Schwung rauszurücken, wie sehr ich meine kleine Tochter vermisste, und dass ich mich in ihn verliebt hatte.


    Schließlich war es spät genug den Abend zu beenden und nach Hause zu gehen, obwohl ich ihn am liebsten umklammert hätte und angefleht, zu bleiben, die ganze Nacht mit mir zu verbringen. Wir tranken aus und traten hinaus in die Nacht. Im Vergleich zur stickigen Luft im Lokal war es angenehm frisch. Im Kopf hallten noch die Musik und das Gemurmel der Leute wieder, und wir liefen schweigend nebeneinander her.


    Wie am Morgen würden wir einen Teil des Heimweges gemeinsam antreten, bloß, dass keine U-Bahn mehr fuhr und wir die zwei Stationen zu Fuß gehen wollten. Es war schwierig die Lautstärke zu dosieren, nachdem wir uns einige Stunden hatten anbrüllen müssen, nachdem in unseren Ohren ein temporärer Tinnitus tobte.


    „Das nächste Mal sollten wir ein anderes Lokal wählen“, sagte Leo bemüht leise und ich wusste nicht, ob ich richtig gehört hatte.


    „Das nächste Mal?“, fragte ich daher wie ein Idiot und begriff erst da, was das bedeutete.


    „Wo man sich richtig unterhalten kann“, hallte seine Stimme zu unseren Schritten durch die Gasse. Ich beobachtete unsere Schatten, die vor uns immer länger wurden, je weiter wir uns von der letzten Laterne entfernten, ehe sie vom nächsten Licht vor uns verschluckt wurden. Sah gut aus, dieser Schattenriss eines Paares, und dadurch, dass das Licht schräg auf uns fiel schaute es aus, als hielten wir unsere Hände, hätten unsere Arme miteinander verschlungen. Ich wünschte, ich wäre mein Schatten.


    „Ja, das ist eine gute Idee. War ein bisschen laut“, sagte ich lässig, doch am liebsten hätte ich ihn angesprungen und ihn allein für den Vorschlag, mich noch einmal außerhalb der Arbeit sehen zu wollen, geküsst.


    „Und zu viel los. Ein bisschen nervig, unsere Kollegen“, murmelte er und blickte ebenfalls auf den Schatten, der sich vor uns ausdehnte, mit uns im Gleichschritt wackelte, Arm in Arm, dann verschluckt wurde und hinter uns rutschte, dort kleiner wurde, immer näher an uns rückte, bis wir genau unter einer Laterne hindurch marschierten. Hier waren wir Eins mit dem Schatten. Mein Herz raste.


    „Vielleicht samstags“, schlug er vor, „eventuell etwas früher … wir könnten ja etwas unternehmen.“


    Samstag? Das war morgen! Ich hätte am liebsten sofort zugesagt, den ganzen Tag mit ihm verbracht, vom frühen Morgen an (am besten auch gleich die Nacht bis dahin). Aber ich hatte schon etwas vor. Es war geplant, dass ich mit Sophie und Katja den Zoo besuchte. Auf diesen Nachmittag freute ich mich seit Wochen, zudem konnte nichts einen Termin mit meiner Tochter umstoßen, nicht einmal Leo.


    „Ich kann morgen erst ab fünf oder sechs“, erklärte ich schweren Herzens. Für einige Momente war nichts weiter zu hören, als unsere Sohlen auf dem Asphalt und doch meinte ich, Scherben wären zu Boden gerasselt.


    „Na gut“, erklärte er sich schließlich einverstanden.


    „Vielleicht“, begann ich, mit Blick auf unsere Schatten, „wäre es gut, wenn wir unsere Telefonnummern abspeichern, dann könnte ich dich anrufen, sobald ich … frei bin.“


    Leo blieb auf der Stelle stehen, zückte sein Handy, klickte ein bisschen darauf herum und hielt es mir hin: „Tippe deine Nummer ein“, forderte er mich auf.


    Mir wurde heiß. Erwartete er, dass ich ihm auch mein Telefon reichte? Das ging nicht. Das Hintergrundbild zeigte mein kleines Mädchen. Doch er machte keine Anstalten mein Telefon zu verlangen.


    Sein Handy war warm, er hatte es an seinem Körper getragen, was mir nur zu bewusst wurde. Er schaute mir auf die Finger während ich tippte, was mich noch nervöser machte. Nachdem ich alles eingegeben hatte, reichte ich ihm sein Telefon wieder und als er es nahm, berührten sich unsere Finger. Ich zuckte rasch zurück. Leo wählte und kurz darauf läutete mein Handy. Er legte auf ehe ich abnehmen konnte.


    „Jetzt kannst du meine Nummer abspeichern“, erklärte er und ließ das Telefon wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Ich folgte seinem Vorschlag, achtete dabei aber darauf, dass er keinen Blick auf mein Display werfen konnte. Ich war ein Idiot. Wir setzten den Weg fort.


    „Was hast du denn Tolles vor?“, fragte Leo und ich hatte das Gefühl, ein Feuer breitete sich in meinem Magen aus.


    „Ich, ähm, ich …“, stammelte ich und hätte mir am liebsten auf die Stirn geschlagen.


    „Verzeih, es geht mich eigentlich nichts an“, besann sich Leo rasch, als er meine Verlegenheit bemerkte. Die Nacht wurde noch ein wenig stiller.


    „Tierpark“, rutschte es aus mir raus. „Es ist kein Geheimnis, ich bin nur im Zoo unterwegs.“


    „Im Zoo …“, wiederholte er überrascht, „da war ich schon lange nicht mehr.“


    Er warf mir Klötzchen hin. Erwartete er vielleicht, dass ich ihn einlud mitzukommen? Zu gerne hätte ich genau das getan, aber dazu hätte ich im Vorfeld einiges erklären müssen. Ich ließ seinen Hinweis fallen, obwohl mir dabei gar nicht gut war. Er schwieg, ging nicht näher darauf ein und ich meinte zu spüren, dass er enttäuscht war. Dabei war es das Allerletzte, was ich wollte: Dass ausgerechnet ich ihm zusetzte. Aber das war nur der Anfang einer ganzen Reihe solcher Enttäuschungen.


    Vielleicht sollte ich hier alles abbrechen. Den Samstag absagen, den Versuch, einander kennenzulernen, abbrechen. Vielleicht war es gut gewesen, dass dieses Lokal nicht viel Möglichkeit geboten hatte sich näher zu kommen. Jetzt konnte ich noch problemlos alles abwenden.


    „Leo, ich …“, begann ich, stockte, wusste nicht, wie ich weiterreden sollte, ließ den Satz so angebrochen fallen und blieb stehen.


    „Ich weiß“, sagte er leise und bremste neben mir ab. Mein Herz polterte, ich zuckte und blickte ihm ins Gesicht. Was wusste er?


    Wir standen genau in der Mitte zwischen zwei Laternen, dem dunkelsten Punkt, und sein Gesicht wurde von beiden Seiten durch schwaches Licht konturiert. Die langen, dunklen Wimpern machten seinen Blick irgendwie traurig und seine Unterlippe glänzte, nachdem er rasch darüber geleckt hatte. Der Wind spielte sanft mit seinen Locken.


    „Was … was weißt du?“, presste ich hervor und konnte das Beben in meiner Stimme kaum unterdrücken. Er lächelte leicht und der Schatten legte sich in seine Grübchen.


    „Dass sich unsere Wege hier trennen“, gab er gefasst von sich.


    In meinem Bauch krampfte sich alles zusammen und mir wurde hundeelend. Irgendwie – hatte ich mir das alles dann doch anders vorgestellt. Dass es zu Ende war, ehe es begonnen hatte, zerriss mich.


    „Tja, dann …“, seufzte ich, ließ den Kopf, meine Schultern hängen und wollte mich von ihm abwenden. Rasch weg hier, in Trauer konnte ich später ausbrechen.


    Doch er zupfte kurz an meinem Ärmel.


    „Dann rechne ich morgen – eigentlich ja schon heute – mit einem Anruf gegen achtzehn Uhr“, erklärte er.


    „Was?“, fragte ich verdattert.


    „Das haben wir doch eben erst ausgemacht. Du rufst mich an, sobald du aus dem Zoo rauskommst.“ Er strich gedankenverloren über meinen Ärmel.


    „Aber …“, stotterte ich und wurde zwischen Hoffnung und Verwirrung hin und her geschleudert. Er nickte in eine Seitengasse.


    „Ich muss jetzt hier lang“, sagte er, „Es war ein schöner Abend, auch wenn wir leider nicht viel zum Reden kamen.“


    Jetzt begriff ich! Was ich für eine Trennung unserer Lebenswege gehalten hatte, war für ihn lediglich der Moment gewesen, an dem unser gemeinsamer Heimweg zu Ende ging. Ich musste glucksen, schließlich sogar kichern über dieses Missverständnis, auch wenn es alles andere als lustig war.


    „Was ist los? Warum lachst du?“, fragte Leo, irritiert über meinen plötzlichen Stimmungswandel.


    Er ließ sich ein bisschen anstecken, lächelte verunsichert, was so atemberaubend aussah, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stellte mich auf die Zehenspitzen, wie ich es in meinen Träumen hunderte Male gemacht hatte.


    Sanft schmiegte ich meine Hände an seine Wangen, so, dass meine Daumen genau auf seinen Grübchen landeten, und drückte meinen Mund auf seine weichen, vollen Lippen. Dabei rieb meine Nase gegen seine und spürte ich sein Kinn über meines kratzen. Ich hielt seinen Kopf so vorsichtig fest, dass er sich hätte zurückziehen können, was er nicht tat. Vielleicht war er überwältigt, geschockt, denn er hielt den Atem an und nach wenigen Sekunden, in denen ich nichts weiter getan hatte, als meine Lippen auf seinen ruhen zu lassen und diese Nähe auszukosten, löste ich mich wieder.


    Er blickte mich verstört an, holte hörbar Luft und leckte über die Stelle, die ich eben berührt hatte, schmeckte dem Kuss nach. Was hatte ich getan? Wie hatte ich mich so gehen lassen können?


    „Es tut mir leid“, faselte ich, spürte noch immer den Druck seiner Lippen und wusste, das tat mir überhaupt nicht leid. „Ich wollte das nicht. Ich meine … ich wollte das schon, aber … aber nicht … so, so … verdammt!“


    „Sag nichts“, bat er und legte dabei zwei Fingerspitzen auf meine Lippen.


    Ich verging unter ihrem sanften Druck und zitternd musterte ich Leos Gesicht, der wiederum meines betrachtete. Er ließ sich Zeit dabei, seinen Blick über mein Haar, meine Augenbrauen und Wangen gleiten zu lassen, meine Nase, meine Augen und meine Lippen zu betrachten, wobei er behutsam seine Finger entfernte, nicht ohne meine Unterlippe dabei leicht herunterzuziehen.


    Er schloss die Augen, neigte sich zu mir herunter und strich mit seinen Lippen sanft über meine. Mir entkam ein leises Stöhnen, das ihn offenbar dazu motivierte, den Druck zu verstärken, die weichen Kissen seiner Lippen mal sanfter, mal fester auf meinen Mund zu pressen. Ich hielt mich zögernd an seiner Taille fest, er zog mich an meinem Kragen zu sich und begann, nach meinen Lippen zu schnappen, wurde fordernder, saugte an ihnen.


    Ich rührte mich kaum, ließ ihn mit mir machen, was er wollte, genoss, wie er mich immer gieriger kostete. Erst, als sich seine Zunge in meinen Mund drängte und meine anstupste, wagte ich den Kuss zu erwidern.


    Er ließ meinen Kragen los und schlang seine Arme um mich. Bald pressten wir uns eng aneinander, umklammerten uns und unserer Zungen glitten in die Mundhöhle des anderen, erforschten sie begehrlich. Ich spürte die Hitze seines Körpers, wie er sich in geschmeidigen Bewegungen an mir rieb.


    So nah, so unfassbar nah glitt sein Bauch über meinen, seine Brust über meine, drängten wir, nur durch ein paar Lagen Stoff hindurch, unsere Becken aneinander, spürten die pochende Härte des anderen. Ich vergaß die Nacht, die Straße, die Laternen, es gab für mich keine Häuser mit ihren hunderten Fenstern, keine parkenden Autos, keinen Mond und keine Sterne, sondern nur den Rausch dieses Kusses.


    Ich ließ meine Hände über Leos kleinen, festen Hintern gleiten, knetete ihn, drängte ihn fester an mich, und in leicht kreisenden Bewegungen, dem Schlängeln seiner Zunge angepasst, rieb er sich an mir. Er atmete heftig, seine Arme langten immer wieder nach mir, als wolle er mich näher als nah haben, mich so fest an ihn pressen, bis ich durch seine Rippen brach. Ich konnte spüren, wie er zitterte, seine Muskeln anspannte, stöhnte, obgleich er versuchte sich zu beherrschen.


    Seine leidenschaftliche Raserei nahm mich mit, mein Körper tanzte mit seinem. Nicht nur meine Zunge, meine Lippen, erwiderten den Kuss, sondern ich ging mit Haut und Haaren, Herz und Blut, Muskeln und Säften mit. Ich wehrte mich nicht, als hunderte kleine Impulse verdächtig an meinen Nervenbahnen zupften und sich mein Körper noch fester, noch rasender an Leos drängte um sich zu entladen, ihm alle Energie zufließen zu lassen, ihn einzuhüllen damit.


    Alle Bedenken waren über Bord, kein Kuss bisher hatte sich so richtig angefühlt wie dieser, an keinen Körper hatte ich mich je mit mehr Verlangen geschmiegt als an Leos. Es schien, als wären wir eine halbe Ewigkeit in diesem Kuss versunken, aufgeweicht in einem stundenlangen Spiel mit Lippen und Zungen, Armen und Beinen, drängenden Becken, doch kaum lösten sich unsere Körper, fühlte er sich viel zu kurz an, viel zu flüchtig.


    Benommen torkelten wir auseinander, hielten uns aneinander fest, grinsten idiotisch, benetzten unsere Lippen und kosteten ein letztes Mal von den Resten unseres Kusses. Leo blickte mich seltsam erschrocken an, wandte mir seinen Rücken zu und verschwand mit raschen, hallenden Schritten in der Seitengasse.


    Ich schaute ihm eine Weile nach, eingelullt in einer Überdosis Gefühl, unfähig ihm zu folgen und fürchtete bald, ich hatte mir das alles bloß eingebildet.


    Mit zittrigen Knien, und als bestünde der Boden nicht aus Asphalt, sondern aus Schaumgummiwolken, trat ich meinen Heimweg an.

  


  
    – Im Tierpark –


    „Schau mal Papa, ein großer, gefährlicher Tiger!“, rief Sophie aufgeregt und rannte mit ausgestrecktem Finger auf das Gehege zu. Seit weit über einer Stunde hetzte sie mich auf diese Weise durch den Tierpark, verweilte kaum eine Minute in stummem Staunen bei einem der gefangenen Tiere. Die Sonne brannte herunter, doch war sie zu dieser Zeit des Jahres noch nicht so stark. Es war heiß genug für ein Shirt, aber nicht so heiß, dass man einen Hitzestich befürchten musste, wenn man wie der geölte Blitz durch die Gegend lief.


    Katja folgte in einigem Abstand, zückte bei fast jedem Gehege ihre kleine Digitalkamera und machte ein Foto von Sophie und mir. Interessanter als die wilden oder flauschigen Tiere mit langen Hälsen, runzeligen Rüsseln, pelzigen Ohren, zotteligen Höckern waren die vielen Stationen, an denen es Eis oder Pommes gab. Mit riesigen, bunten Schirmen lockten sie Sophie schon von Weitem und meine kleine Tochter erwartete selbstverständlich, auch an jedem Imbissstand verköstigt zu werden.


    Es war nicht leicht, jedes Mal noch Interessanteres zu finden, um sie abzulenken und weiterzulotsen. Im Park wimmelte es nur so von Menschen, vermutlich, weil es viele Jungtiere zu bestaunen gab. Ganze Hundertschaften von Asiaten trippelten, schwer bewaffnet mit teuren Spiegelreflexkameras, durch die Schauräume und zwischen den Gehegen herum, schienen die Welt mehr durch die Objektive zu sehen als durch ihre Augen.


    Ich musste dabei an Fuck denken, dem es vermutlich kaum anders ging, nur dass er aus einer ganz anderen Perspektive auf die Welt blickte. Ein Zoo, so dachte ich, würde ihm auch gefallen, aber es war unmöglich einen drei Meter großen Roboter hier durchzulotsen. Das gäbe Massenpanik.


    Am besten gefielen Sophie die Pinguine und sie stolperte immer wieder auf ihr Gehege zu, hinein in den dämmerigen Schauraum, der die Anlage von der Wasseransicht aus zeigte. Sie liebte es, wenn diese Tiere, die versuchten in ihrem Kleid so seriös auszusehen, aber mit ihrem Gang die ganze Wirkung wieder zunichtemachten, ins Wasser sprangen und auf einmal elegant und pfeilschnell durch die Fluten schossen.


    „Ich komme gleich wieder“, informierte mich Katja, drückte mir die Kamera in die Hand und erklärte, dass sie eine Toilette aufsuchen müsste. Sophie beharrte darauf, noch nicht aufs Klo zu müssen und derweil bei mir zu bleiben.


    Allmählich war meine Kleine etwas ruhiger geworden, hätte aber unter keinen Umständen zugegeben, müde zu sein. Sie schlang ihre winzigen Arme um mein Bein und bohrte ungeniert in der Nase, während sie mit großen Augen zusah, wie die Pinguine immer wieder knapp vor ihrem Gesicht hinter der Scheibe vorbeischossen. Sie erschrak jedes Mal und lachte dann herzlich. Ich hatte den Verdacht, sie ließ sich gerne erschrecken, denn sie wartete bereits angespannt auf den nächsten hurtigen Vogel.


    Jetzt, wo Sophie ein Alter hatte, in dem ich etwas mit ihr anfangen konnte, begann ich mich viel mehr als Vater zu begreifen. Ich streichelte über ihren fragilen Kopf, fühlte ihr feines Haar und war mächtig froh über meine ehemalige Feigheit. Ohne sie gäbe es Sophie nicht.


    „Simon.“


    Die Stimme ging mir durch und durch. Mein Herz setzte aus, meine Knie wurden weich.


    Für fast zwei Stunden hatte ich den gestrigen Abend verdrängt, nachdem ich die halbe Nacht wach gelegen hatte. Den ganzen Vormittag hatte ich Furchen in den Wohnzimmerfußboden gelaufen, krampfhaft überlegt, ob ich Leo anrufen sollte. Ich hatte überlegt, ihm von Sophie und Katja zu erzählen und ihn mit uns in den Zoo einzuladen. Allerdings hatte ich mich dagegen entschieden. Das wäre alles zu schnell gegangen. Ein Schritt nach dem anderen. Bevor ich ihn mit meiner Familie zusammenbrachte, wollte ich ihn selbst besser kennenlernen.


    Und nun stand er hier, neben mir, lächelte mich an und ich konnte feststellen, dass auch er kein Auge zugetan hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Ich war wahnsinnig glücklich ihn zu sehen, und wollte ihn am liebsten umarmen, küssen, ihn mit nach Hause nehmen und … Andererseits hatte er gewusst, dass ich etwas vorhatte, und ich hatte wohl deutlich gemacht, dass er dabei nicht erwünscht war.


    Er trieb mich in die Enge und ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen, auch, ja, auch wenn dabei ein Engel wie Sophie entstanden war.


    Leo blickte auf den Rucksack, die Digitalkamera, Sophie, meinen gehetzten Gesichtsausdruck und meine angespannte Verteidigungshaltung.


    „Deine Tochter?“, fragte er, und das klang fast erfreut. Ich nickte stumm und blickte ernst. Ich wollte ihm nicht sagen müssen, dass er abhauen soll, hoffte, er würde es von selber begreifen. Sophie hatte den Mann mit den komischen Locken, der mit Papa sprach, nun auch entdeckt und beäugte ihn reserviert. Leo ging in die Hocke, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war, lächelte sie an und stellte sich mit einem kleinen Zaubertrick vor.


    Das war irgendwie – süß und ich merkte, wie der Groll von mir wich. Leo fasste erstaunlich gut auf, dass ich ein Kind hatte und Sophie dachte wohl, ein Zauberer konnte unmöglich ein schlechter Mensch sein.


    „Wie heißt sie denn?“, fragte er mich von unten herauf.


    „Sophie!“, rief Sophie, „Und ich bin vier Jahre alt!“


    Leo kicherte und Sophies Finger schnellte vor und bohrte in einer seiner Grübchen.


    „Sophie!“, mahnte ich.


    „Papa, der Mann hat Löcher in der Wange!“, verteidigte sie ihre impulsive Handlung. Leo nahm die Haut über seinen Grübchen, zog und zerrte daran, schnitt Grimassen und brachte Sophie zum Lachen. Je mehr sie lachte, umso mehr lachte auch er und je mehr die beiden lachten, umso mehr ließ auch ich mich anstecken.


    Schließlich erhob sich Leo, bis ich wieder zu ihm aufblicken musste und seine Gesichtshaut war etwas rosa verfärbt, was ihm hinreißend stand. Sein Blick tanzte über mein Gesicht und machte mir, wie immer, die Knie ganz weich. Mein Atem ging schneller, ich betrachtete seine dunklen Wimpern, seine vollen Lippen, neigte mich langsam nach vorn – ihm entgegen.


    „Ah, da seid ihr ja!“ ertönte Katjas Stimme. Ich erschrak fürchterlich, zuckte zurück und meine Ohren brannten wie Feuer. Das war eine idiotische Reaktion. Katja wusste, dass ich schwul war und ich hatte auch angedeutet, dass es da vielleicht jemandem gab. Mittlerweile war ihr das egal, im Gegenteil, sie war neugierig geworden, vor allem weil sie mitbekommen hatte, dass ich schon länger allein war.


    Leo taumelte, ebenfalls überrascht und versuchte, die Frau einzuordnen, die mir sofort die Kamera und den Rucksack abnahm.


    „Das ist, ähm, Leo“, stellte ich ihn vor, während sie konzentriert im Rucksack zu wühlen begann. Sie blickte kurz auf, schob ihre Sonnenbrille hoch, mit der sie in dem verdunkelten Raum wohl kaum was erkennen konnte, und streckte Leo stramm und hektisch, wie es ihre Art war, die Hand entgegen.


    „Ich bin Katja, Simons Frau!“, erklärte sie rasch, drückte fest und kalt seine Hand und begann, Stoffwindeln und Saftflaschen aus dem Rucksack zu reißen und mir gegen die Brust zu drücken.


    Wie in Trance nahm ich die Dinge entgegen. Ich hatte gesehen, wie Leo gezuckt hatte, als sie sich als meine Frau vorstellte. Die rosige Farbe war aus dem Gesicht verschwunden und mit einem Blick zwischen Entsetzen und Enttäuschung wankte er rückwärts, drehte sich um und stürzte aus dem Raum.


    Ich wollte hinterher, konnte aber nicht. Sophie hatte fest mein Knie umfasst und Katja drängte mir noch immer Sachen aus dem Rucksack auf. Was zur Hölle suchte sie eigentlich so verbissen? Und warum musste sie unbedingt dazu sagen, dass sie meine Frau war?


    Warum hatte ich mit Leo nicht darüber gesprochen?


    Ich merkte, wie eisige Kälte an mir hochkroch, mir ganz klamm wurde, mein Magen zusammenschrumpelte. Endlich schien Katja gefunden zu haben, was sie gesucht hatte, nahm nach und nach die Sachen aus meiner Hand und stopfte sie wieder in den Rucksack.


    „Na? Wo ist er denn hin, dein hübscher Freund?“, fragte sie beiläufig.


    „Der Zauberer ist futsch!“, erklärte Sophie.


    Ich tätschelte ihren Kopf, zwang die Verzweiflung runter und brummte: „Ja, der ist futsch!“

  


  
    – Samenspender –


    Wir blieben dann zwar noch fast zwei Stunden im Park, wovon sich Sophie die meiste Zeit von mir tragen ließ, aber ich bekam kaum etwas mit. Unauffällig reckte ich den Kopf nach Leo, setzte mein Herz jedes Mal fast aus, wenn ich schwarze Locken sah. Aber ich brauchte mir nichts vorzumachen, Leo hatte den Tierpark verlassen und ich hätte an seiner Stelle dasselbe gemacht.


    Wie mussten wir, wie musste ich, auf ihn gewirkt haben? Der brave Familienvater, der seine Frau mit Männern betrog? Der treu sorgende Ehemann, der nicht zu seiner Neigung stand, bis er zu platzen drohte und sich auf einer Autobahnraststätte durchficken ließ, um wieder einige Wochen durchzustehen? Widerlich. Ich war heute noch so feige wie damals. Diesmal nur andersrum.


    Hatte ich damals nicht gewagt zu meiner Neigung zu stehen und gegen meine Eltern aufzubegehren, was dazu geführt hatte, in der Ehe mit Katja, dem einstigen Lehrmädchen des elterlichen Betriebs, zu landen, konnte ich heute nicht dazu stehen, noch verheiratet zu sein. Verdammt.


    Ich schnallte Sophie, der bereits die Augen zufielen, auf dem Kindersitz fest und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Wie viele Wochen würden vergehen, ehe ich sie wiedersehen würde? Wie sehr würde sie bis dahin wieder gereift sein? In diesem Alter ging das so wahnsinnig schnell.


    Ich verabschiedete mich von Katja, die mir noch viel Glück mit 'dem hübschen Kerl' wünschte. Ich hatte offenbar erfolgreich vor ihr verborgen, wie es um mich stand. Sie kannte mich offenbar zu wenig, um meine Lügen, mein Herunterspielen zu entlarven. Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen, ich hatte ihr bisher fast ausschließlich etwas vorgemacht.


    „Übrigens“, sagte sie, noch während sie in ihr Auto schlüpfte, „ich wollte dir das eigentlich schon den ganzen Tag geben. Ich bitte dich, das zu unterschreiben.“ Damit reichte sie mir ein blaues DIN-A4-Kuvert.


    „Was ist das? Was soll ich unterschreiben?“, fragte ich, drückte das Kuvert, als könne ich dadurch etwas in Erfahrung bringen, erahnte jedoch bereits den Inhalt.


    „Es ist Zeit, dass wir Nägel mit Köpfen machen, Simon. Wie lange wollen wir noch so weitermachen? Ich kann nicht mehr. Das sind die Scheidungspapiere.“


    Was redete sie da? Von wegen – sie konnte nicht mehr. Hatte ich ihr je Druck gemacht? Natürlich war die Scheidung etwas, das stets greifbar vor uns gelegen hatte, aber ich fürchtete mich auch davor, selbst wenn wir nie wirklich die Ehe gelebt hatten. Ich fürchtete, Katja könnte mir Sophie wegnehmen.


    Angesichts der Umstände hatte sie alle Macht dazu, mir das Sorgerecht zu entziehen. Nicht, dass ich es bisher üppig in Anspruch genommen hätte, aber was konnte ich ausrichten, wenn Katja sich entscheiden würde einen anderen zu heiraten, entscheiden würde, dass ein einziger Vater reiche und das ihr neuer Mann sein sollte?


    Wenn sie mir auf diese Weise den Kontakt zu Sophie für immer unmöglich machte? Wenn dann die erste Begegnung mit meiner Tochter erst wieder wäre, wenn sie erwachsen war, mir fremd, sie mir Vorwürfe machen würde, mich aus ihrem Leben gestohlen zu haben? Zu Recht? Einfach unterschreiben? Das war keine Trennung von meiner Frau, sondern von meiner Tochter, das ahnte ich.


    „Nicht jetzt!“, bat ich und es klang viel zu sehr nach Flehen.


    „Es ist doch nur eine Scheiß–Formalität“, erklärte Katja ungehalten. Ich dachte daran, wie viele Fotos sie von Sophie und mir heute gemacht hatte. Sie hatte uns noch nie zusammen fotografiert. Sollten das Abschiedsfotos werden? Ich neigte den Kopf und blickte zu meiner mittlerweile friedlich schlafenden Tochter.


    „Und Sophie?“, fragte ich mit einem Kloß im Hals.


    „Was soll mit ihr sein? Willst du auf einmal einen Sorgerechtsstreit vom Zaun brechen oder so etwas?“ Katja bekam rote Flecken am Hals.


    „Kann ich sie weiterhin sehen?“


    „Simon, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um das auszudiskutieren. Unterschreibe einfach die Papiere. Du willst doch auch frei sein. Dieser … dieser … Kerl von heute, der dir den Kopf verdreht hat, wie steht der denn dazu, dass du verheiratet bist?“


    „Er weiß gar nicht … Moment! Das hast du mit Absicht gemacht!“, rief ich entrüstet, „Du hast dich mit Absicht als meine Frau vorgestellt, obwohl du dich scheiden lassen willst – damit du mich in die Enge treibst und ich sofort unterschreibe!“


    „Sei leiser, Sophie schläft!“, fauchte Katja, „Erstens: Ich bin deine Frau, bis du das hier unterschrieben hast. Zweitens: Ich kann nichts dafür, wenn du zu deinen Liebhabern nicht ehrlich bist. Zufällig weiß ich sehr gut, wie sich das anfühlt. Also, unterschreibst du nun, oder soll es eine Schlacht werden?“


    „Ich denke darüber nach“, schindete ich Zeit.


    „Du denkst darüber nach? Du hattest fünf Jahre, darüber nachzudenken, verdammt.“


    „Ich muss das meinen Rechtsanwalt prüfen lassen“, faselte ich.


    „Mach dich nicht lächerlich, Simon.“


    „Auf jeden Fall unterschreibe ich das jetzt nicht hier auf dem Autodach, ohne es gelesen zu haben. Die paar Tage wirst du wohl noch aushalten, oder?“


    Sie knurrte sauer vor sich hin: „Lass dir nicht zu viel Zeit.“


    „Warum auf einmal so dringend? Hast du jemanden?“, wollte ich wissen.


    „Geht es dich was an?“, zischte sie.


    „Wenn er Papa für meine Tochter spielt: ja, dann schon!“


    Sie zuckte. Ich hatte getroffen. Ich hatte mit meiner Befürchtung recht gehabt. Mir wurde heiß und kalt. Mir war egal, mit wem Katja zusammen war, ich gönnte ihr das Glück, gar keine Frage. Sollte sie heiraten, sollte sie zehnmal heiraten wenn es sie glücklich machte. Aber Sophie sollte nur einen Vater haben, und zwar mich.


    „Sophie mag ihn“, gab Katja zu.


    Ich wollte mich setzen, aber nicht zu ihr ins Auto, nicht auf den Asphalt, also klammerte ich mich an Tür und Autodach fest.


    „Ich bleibe ihr Vater“, bestand ich darauf, aber mir fehlte die Kraft, das mit Nachdruck zu sagen.


    „Simon, du bist kein Vater, sondern ein Feigling. Du bist bestenfalls ein Samenspender und für Sophie so etwas wie ein entfernter Verwandter. Du wirst ihr Onkel sein. Den Umgang mit ihr kann ich dir wohl kaum verbieten, aber mach es ihr nicht schwerer als es ist. Denk an Sophie. Wenn sie dir wichtig ist, lässt du ihr eine intakte Familie. Halte dich raus aus unserem Leben.“


    In meiner Speiseröhre brodelte die Säure hoch, meine Gelenke wurden schwach und in meinem Kopf begann es zu dröhnen. Ich ließ das Autodach los, schlug die Tür zu und machte einen Schritt zurück. In meiner Hand brannte der Umschlag, versengte meine Handflächen. Katja funkelte mich wild an, zeigte auf das Kuvert und startete den Wagen.


    Ich stand noch da als die Rücklichter vor Minuten verschwunden waren. Ich konnte mich nicht bewegen. Keinen Schritt vorwärts, keinen zurück. Ich wünschte, auf der Stelle tot umzufallen. Mir war danach zu weinen, aber ich konnte nicht. Ich fühlte nichts. Mir war, als habe man mich innerlich abgeschaltet. So – vermutlich – fühlte sich ein Roboter.


    Schließlich schlurfte ich doch los, warf das Kuvert in den erstbesten Mülleimer und lief endlos über die Wanderwege, die den Tierpark auf den kleinen Berg mitten in der Stadt umgaben. Ich wollte nachdenken, einen klaren Kopf bekommen, aber es herrschte nur Chaos, jeder konstruktive Gedanke flutschte weg.


    Katja hatte recht. Ich war ein Feigling. Immer schon gewesen und heute nicht weniger als damals. Meine Feigheit hatte mir vielleicht Sophie beschert, sie mir allerdings auch wieder genommen. Ich war zu feige gewesen, mit offenen Karten zu spielen.


    Erst bei meinen Eltern, dann bei Katja, später bei meinen beiden Ex-Freunden und nun … Leo.


    Ich war zu feige gewesen Schritte zu unternehmen, als ich mich in Leo verliebt hatte. Irgendwie hatten, wenn auch indirekt, Fuck und mein bekiffter Kollege die Sache ins Laufen gebracht.


    Leo hatte die ersten Schritte in Angriff genommen, darauf bestanden, uns besser kennenzulernen. Selbst mein Kuss war feige gewesen, und als er mich richtig küsste hatte ich einfach so lange abgewartet, bis ich hundertprozentig sicher sein konnte, ehe ich ihn erwiderte. Ich hatte mich sogar für meinen Kuss entschuldigt, verflucht!


    Ich suhlte mich in Selbsthass, steigerte mich in die Wut hinein und überlegte sogar tatsächlich eine ganze Weile, dass die Welt ohne mich viel besser dran wäre. Wer würde mich denn tatsächlich vermissen?


    Katja hatte recht, ich war kein richtiger Vater für Sophie, sie wäre mit einem Papa, der rund um die Uhr für sie da war besser dran. Meine Eltern hatten mich längst abgeschrieben, als ich sie damals mit dem Laden und meiner schwangeren Frau sitzengelassen hatte, um in die Stadt zu ziehen und mein schwules Leben zu leben. Ich war nicht ein einziges Mal mehr ins Dorf zurückgekehrt, hatte sie nicht einmal besucht als mein Vater vor drei Jahren schwer erkrankt war.


    Ich lebte zurückgezogen, war sogar zu feige gewesen Freundschaften anzubahnen. Die Kollegen hatten recht wenn sie sich darüber lustig machten, dass ich nie ausging, nie in näheren Kontakt zu ihnen trat. Ich hatte Angst vor den Verpflichtungen, die solche Freundschaften mit sich brachten. Außerdem hatte ich nie Freunde gehabt, schon in meiner Kindheit nicht. Ich wusste nicht, wie man das machte, was man als Freund so tat.


    Meine Kindheit verbrachte ich im Laden meiner Eltern, zwischen den Regalen voller Waren und sammelte diese eifrig für unsere Kunden zusammen, sobald ich laufen und verstehen konnte, was diese wünschten. Mein Kinderzimmer war zugleich das Arbeitszimmer meiner Mutter gewesen, die dort im Auftrag Näh– und Bügelarbeiten erledigte. Anstatt mit anderen Kindern durch die nahen Wälder zu toben und den Erwachsenen Streiche zu spielen, hatte ich alte Elektrogeräte gesammelt, zerlegt und neu zusammengebaut – zu Robotern.


    Meine Spielgefährten hatten aus Metall und Kabeln bestanden, waren wortlose Geschöpfe aus Plastik und Schrauben gewesen.


    War es nicht reine Ironie, dass es heute nicht anders war? Die Chance, dass Fuck so etwas wie eine beginnende Psychose darstellte, war sehr hoch.


    Heute baute ich in meiner Freizeit keine Roboter mehr, sondern programmierte an einer Software, die – Überraschung – einmal einen Freund simulieren sollte. Ein Projekt, an dem ich seit Jahren arbeitete, für das ich mir selber das Programmieren beigebracht hatte. Kurse hatte ich immer vermieden – fremde Menschen – aber das Internet bot alles was ich brauchte. Mein Ziel war, dass mein Computer mir die Illusion vermitteln würde eine Persönlichkeit zu haben, mit der ich interagieren konnte.


    Niemand würde mich vermissen, wenn es mich nicht mehr gäbe.


    Leo? Auch er war besser dran ohne mich. Hätte ich nur nie zugelassen, dass wir uns trafen, hätte ich ihn bloß nie geküsst. Ich hoffte, er hatte keine Gefühle für mich oder wäre nun zumindest sauer genug, um mich zu verabscheuen, mich zu hassen. Er sollte sich freuen, wenn er von meinem Tod …


    Was dachte ich da! Ich wollte doch gar nicht wirklich sterben.


    Oder?

  


  
    – Fuck III –


    Ich blieb vor einer Pfütze stehen, die tief genug war, um noch nicht verdunstet zu sein. Die Sonne stand bereits tief, aber ich konnte mich gut darin spiegeln. Mir war nur entfernt bewusst, was ich tat, dass dies mein Weg war, einen Freund zu rufen.


    Das einzige Wesen, das aktuell einem Freund nahe kam.


    „Fuck!“, rief ich voller Inbrunst, ich rief es so ehrlich aus meiner Seele, wie nie zuvor: „Fuck! Fuck! Fuck!“


    Der Kies des Weges knirschte, und erstmals hatte ich keine Angst vor Fuck, sondern spürte ein vertrautes Aufflackern in meinem Bauch, als er sich neben mir materialisierte.


    Wow. Er war wahrlich groß, vermutlich sogar größer als drei Meter. Er streckte sich durch, richtete sich auf, reckte seinen Kopf in die Luft wie Katzen es taten, wenn sie flehmten. Er streckte alle vier Arme weit von sich, fuhr sie bis zu ihrer vollen Länge aus. Es surrte und seufzte, knarrte und knackte und mit Freude beobachtete ich, wie sich Fuck ausdehnte und die Bewegungsfreiheit genoss.


    Die Sonne stand zwar nicht hoch am Himmel, und Aussicht gab es hier, wo wir standen, auch keine, aber wir brauchten nur wenige Meter weit zu gehen, dann bekamen wir einen wunderbaren Ausblick über die Stadt. Die untergehende Sonne spiegelte sich an den verchromten Metallstangen, seinem kleinen Blechkasten mit den Objektiven, verlieh dem Roboter einen goldenen Glanz.


    Zur vollen Größe aufgeklappt, vom sanften Wind des beginnenden Abends umschmeichelt, und mit den vielen glitzernden Reflexionen, orange von der Sonne, blau vom Himmel und grün von den Bäumen, wirkte er fast majestätisch. Hätte ich keine Angst vor einem elektrischen Schlag gehabt, ich hätte ihn glatt umarmen wollen.


    „Das … hat noch keiner für mich gemacht“, sagte Fuck schließlich blechern und die Linsen seiner Objektive blitzten auf.


    „Wie groß bist du eigentlich genau?“, wollte ich wissen.


    „Drei Meter, vierundzwanzig Zentimeter und drei Millimeter. Und ich wiege vierhundertundsiebenundsiebzig Kilo und achthundertundzwölf Gramm“, antwortete Fuck präzise und drehte seinen Kopf surrend einige Male im Kreis. „Wahnsinn, ist das ein schönes Licht. Ich habe noch nie einen Sonnenuntergang gesehen!“


    „Komm mit!“, forderte ich ihn auf und setzte mich in Bewegung. Während ich drei Schritte machte, musste er nur einen einzigen tun, stakste neben mir her wie ein Dinosaurier.


    Der Tiergarten hatte schon seit zwei Stunden geschlossen und die einzigen Menschen weit und breit waren Jogger, die den Stress ihres Abends, die Kalorien ihrer Nachmittagsjause abarbeiteten, oder einen rigiden Fitnessplan verfolgten. Sie hatten Stöpsel in ihren Ohren, mit Musik als Drill Inspektor, und ließen sich durch nichts – nicht einmal einen über drei Meter großen Roboter – von ihrer Strecke, ihrem Workout abbringen. Einige variierten spontan ihre Route, wollten nicht unseren Weg kreuzen. Verständlich. Ich konnte mir kaum ausdenken, wie wir aussehen mussten.


    Die meisten dachten aber sicher, ich wäre bloß irgendein weiterer Student, der seine Hausaufgaben spazieren führte. Die Jogger waren sicher einiges gewöhnt. Hier bot sich einfach eine gute Möglichkeit, Drohnen, Modellflugzeuge und Autos zu testen und ich war vermutlich nicht der erste junge Mann, der in Begleitung eines Roboters unterwegs war. Wenn auch vermutlich der erste, dessen Werk so verdammt groß war und lief, ohne dass ich einen Laptop vor meinen Bauch gespannt hatte, den ich bedienen musste um die Maschine zu steuern.


    Schließlich erreichten wir die Lichtung, von der aus man einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt und die sie umgebenden Berge hatte. Sie begann durch Tausende, Millionen kleiner Lichter, die aus Fenstern, Straßenbeleuchtung, Autoscheinwerfern und Leuchtreklame bestanden, zu glitzern wie ein überladener Spiegel des Sternenhimmels. Je dunkler es wurde umso faszinierender, schöner, magischer wurde der Anblick.


    Fuck und ich hatten uns einen Platz gesucht, saßen auf dem Rasen und betrachteten schweigend das Lichtermeer unter uns.


    „Das ist der schönste Tag meiner Existenz“, hauchte Fuck schließlich, konnte sich einfach nicht sattsehen, war überwältigt. Vielleicht war ich doch nicht nur ein Schaden für die Menschheit, dachte ich, schielte dann auf das Metallinsekt neben mir: Nun, für die Menschheit vielleicht schon, aber Robotern konnte ich offensichtlich eine Freude machen. Ich langte rüber zu Fuck und legte meine Hand auf einen Greifer.


    „Du hast noch einen letzten Wunsch frei“, erklärte er leise, ohne seine Objektive vom weitläufigen Anblick abzuwenden. Auf seinen Linsen spiegelten sich die Millionen Lichter, tanzten darauf sentimental wie Glühwürmchen.


    „Dann ist das unser letztes Treffen, nicht wahr?“, fragte ich, mich an die Bedingung erinnernd. Vor einigen Tagen wäre das noch eine wirklich wünschenswerte, tolle Nachricht gewesen. Jetzt tat mir dieser Umstand leid.


    „Ja“, murmelte Fuck, „Drei Mal. Das ist die magische Zahl aller guten Feen.“


    Ich schmunzelte.


    „Fee“, sagte ich, „wenn die magische Zahl drei ist, warum muss man dann viermal deinen Namen rufen?“


    „Logistische Gründe“, erklärte Fuck und erfreute sich an einem Einsatzwagen, der rot und blau blinkend durch die Straßen raste.


    Eine ganze Weile blieben wir so sitzen. Die Nacht hatte sich über das Land geschoben, hatte die Berge verschluckt und verlieh den Lichtern ihre ganze Leuchtkraft. Mittlerweile ließen sich die Jogger wohl Wasser aus Duschköpfen auf ihre Nacken prasseln oder zwangen sich Eiweißdrinks in ihre Mägen.


    Kaum zu glauben, dass ich mieses Stück Scheiße ein Teil dieser wunderschönen Stadt war. Nun, aktuell ja eher nicht.


    Aber irgendwo da unten war Leo. Was er wohl gerade machte? Ich hatte ihn nicht angerufen, wie gestern Nacht vereinbart. Er hatte todsicher kein Interesse daran, mich heute oder überhaupt je wiederzusehen. Na ja, in der Firma würde es sich wohl kaum vermeiden lassen. Aber wir hatten bisher viele Wochen verbracht, ohne Kontakt zu haben, das sollte sich auch in Zukunft bewerkstelligen lassen. Schlimmstenfalls konnte ich mich in eine andere Abteilung versetzen lassen. Schmerzhafte Gedanken. Sehr schmerzhafte Gedanken.


    Wieder spürte ich den Stein in meinem Magen, die Kälte in meinen Gelenken. Eine wilde Angst bemächtigte sich meiner. Aber nicht jene hitzige, aufregende Angst vor kleinen Herausforderungen oder Begegnungen, sondern eine eiskalte, lähmende, zersetzende Furcht, die eine Ahnung vom Nichts, dem trostlosen, einsamen Nichts durchblicken ließ.


    Ich schloss meine Hand fester um Fucks Greifer, noch fester. Ich spürte nichts. Ich ließ meine Hand etwas höher gleiten, umfasste eine scharfe Metallverstrebung und drückte zu. Mein Körper war wie betäubt. Das Metall bohrte sich in mein Fleisch, es brannte ein wenig und doch fühlte ich nichts.


    „Vorsicht, du wirst dich verletzen!“, warnte mich meine metallene Fee.


    „Fick mich!“, bettelte ich und begann, die Knöpfe meiner Hose zu öffnen.


    „ Das ist dein letzter Wunsch?“, fragte Fuck ungläubig, aber nicht unerfreut.


    Wie das klang – 'letzter Wunsch'.


    „Ja“, schnaufte ich, zog und zerrte die Jeans von meinen Beinen, gefolgt von den Shorts, fühlte den feuchten Rasen unter meinem nackten Hintern. Mein Shirt flog ebenso schnell ins nahe Gras wie die Schuhe, dann saß ich splitterfasernackt auf der Anhöhe über der Stadt. Der Wind strich kühl über meine Haut und Millionen Lichter starrten zu mir hoch.


    Neben mir erklang ein 'Flap'.


    Fuck hatte den Alukoffer vor sich auf die Knie gelegt, und sechzehn Dildos in verschiedensten Ausführungen warteten darauf, benutzt zu werden.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Fuck und seine Objektive zoomten surrend an meinen nackten Körper heran. Ich lehnte mich zurück, stützte mich auf die Handballen, stellte lässig ein Bein auf, ließ das andere die Anhöhe hinabzeigen, bot dem Roboter – ach, der ganzen Stadt – freien Blick auf mein Gemächt.


    „Ja“, forderte ich bestimmt, „ich wünsche mir, dass du mich fickst!“


    „Okay …“, brummte das Metallinsekt neben mir, auf dessen verchromten Gliedmaßen sich die Lichter der Stadt spiegelten, und dessen Kabel von der Dunkelheit fast völlig verschluckt wurden. „Nummer Neun?“, fragte er. Mir war das egal.


    Ich wollte mich spüren, ich wollte, dass er mich hart rannahm, mir die Feigheit herausfickte.


    Ich wollte leiden dafür, was ich den Leuten, die ich mochte, angetan hatte. Vielleicht wollte ich, im wahrsten Sinne des Wortes, dass er mir die Seele aus dem Leib fickte. Ich wollte ein anderer Mensch sein.


    „Ja“, schnaufte ich und spürte – widersinnig – Erregung in mir aufsteigen. Das sollte nicht sein! Ich wollte mich doch bestrafen!


    Fuck pfriemelte den recht imposanten Dildo aus der Schaumstoffhalterung, bedachte mich ein weiteres Mal mit einem Blick aus seinen tiefschwarzen Linsen und schraubte den Objektivdeckel an seinem Becken ab.


    Mein Schwanz wurde hart, als ich ihm dabei zusah. Mit routinierten Handgriffen entfernte er auch den Deckel von der Wurzel von Nummer Neun und schraubte das Ding professionell an den dafür vorgesehenen Anschluss.


    Ich wurde zappelig. Das war nicht Teil meines Planes gewesen. Mein Penis war nun kaum weniger drall wie die Sexvorrichtung des über drei Meter großen Metallriesen, und ich zitterte vor Nervosität. Mit großen Augen bedachte ich den Schwanz des Roboters und konnte nicht widerstehen, ihn anzufassen. In der Tat, das Material war vielversprechend.


    Ich rollte mich auf den Bauch, zuckte, als der kühle, feuchte Rasen meine nackte Haut an Bauch, Brust und Penis kitzelte. Ich spreizte meine Beine, krallte die Finger in Erwartung an den kommenden Schmerz in die Erde und konnte doch nicht umhin festzustellen, wie geil mich die Situation machte. Die ganze Stadt, wenn man so wollte, konnte mir nun direkt auf den blanken Arsch glotzen, den ich erwartungsvoll in die Luft streckte.


    Mit hydraulischem Seufzen positionierte sich der fast eine halbe Tonne schwere Metallleib des Roboters über mich, stampfte zwei seiner Arme neben mich ins Gras. Ich schloss die Augen und presste meine Lippen aufeinander, drückte mein Gesicht ins Gras.


    Überraschend behutsam betasteten die Greifer von Fucks freien Armen meinen Hintern, schoben die Backen auseinander und etwas Feuchtes tropfte in meine Ritze. Ich schauderte und ächzte, trat ungeduldig und doch etwas ängstlich aus. Die Plastikfinger streiften über meinen Hintern zu meinen Seiten, fixierten meine Hüften mit sicherem Griff und im nächsten Augenblick schon merkte ich, wie sich Nummer Neun näherte.


    Ich hielt die Luft an und versuchte, mich nicht zu verspannen, spürte, wie sich mein Muskel dehnte und dehnte, bis Fuck endlich hindurch war und sich in mich schob.


    Verdammt, Nummer Neun war wirklich etwas üppig und ohne entsprechendes Vorspiel tat es weh, brannte. Aber so sollte es auch sein, ich wollte doch leiden. Um das als Strafe durchgehen zu lassen, war ich allerdings viel zu erregt.


    Fuck bewegte sich in mir, und zwar geschmeidig und konsequent. Mit der Präzision einer Maschine – die er ja auch war – rollte er sein Becken vor und zurück, stieß beharrlich und im perfekten Rhythmus in mich, unerträglich gleichmäßig. Vor meinem inneren Auge sah ich Maschinenteile, Kolben von Motoren während ihrer Arbeit. Die Tatsache, dass Fuck das Tempo nicht variierte, machte mich zunächst rasend, erzeugte aber schließlich durch seine ätzende Vorausschaubarkeit eine ganz eigene Form der Erregung.


    Mein knallharter Penis rutschte unter seinen Bewegungen über den feuchten Rasen, ich schwitzte, meine Finger bohrten sich in den weichen Boden. Ich biss – im wahrsten Sinne des Wortes – ins Gras, schmeckte die bitteren Wurzeln, schluckte Erde und spürte vertraute Wallungen, die sich vom Zentrum, in dem Fuck steckte, ausbreiteten. Mit einem unheiligen Jucken strömte die Ekstase durch meinen Körper, zurrte meine Muskeln fest und mit einem jämmerlichen Schrei befruchtete ich die Welt unter mir.


    Fuck machte noch ein bisschen weiter und ich fragte mich bereits, ob er selber auch auf ein Kommen hinarbeitete, aber offenbar zeigten ihm Sensoren und ein Live–Blutbild an, wann der optimale Moment gekommen war, sich aus mir herauszuziehen.


    Im nächsten Moment war er weg, so still und plötzlich verschwunden, wie aus meinem Badezimmer.


    Da lag ich nun, ein nackter, einsamer Mann, zeigte der Stadt meinen wunden Arsch und spuckte Gras und Erde aus.

  


  
    – Der Idiot –


    Ich saß, wie all die Wochen und Monate zuvor, in der U-Bahn und hatte die Zeitung vor mir ausgebreitet. Als der Waggon in die vorletzte Station vor der Firma einfuhr, hob ich die Zeitung an, steckte meine Nase tiefer zwischen die Seiten und konnte doch nicht anders, als verstohlen über den Rand zu blicken. Heimlich scannte ich die anderen Fahrgäste, wagte aber nicht, meinen Kopf so weit zu heben, um ihnen ins Gesicht zu sehen.


    Das brauchte ich auch nicht. Ich erkannte ihn an seinen Händen, seinen Beinen, den Jeans, den Schuhen. Er stand neben mir. Ich vergrub mich noch konzentrierter ins Blatt ohne zu wissen, was darin stand. Mein Herz raste, mein Magen rebellierte und meine Finger zitterten. Ich ließ mich sogar gehen und presste die Augen zu. Ich war so feige, so verdammt feige.


    Ich hatte Leo am Wochenende nicht angerufen und mein Telefon abgedreht, auch, damit mir Katja nicht hinterher telefonieren, mir Druck machen konnte. Ich fürchtete mich vor der Station, an der Leo und ich aussteigen würden.


    Gab es irgendetwas, wovor ich keine Angst hatte? Im Moment nicht viel.


    Endlich war es soweit und ich spielte immer noch Verstecken, tat so, als hätte ich Leo noch nicht bemerkt, wäre viel zu beschäftigt mit meiner Zeitung, den Haltegriffen, dem Gedrängel und meinen Schuhspitzen.


    Wie lange wollte ich dieses idiotische Spiel noch weiter führen?


    Leo sagte kein Wort. Er verließ vor mir den Waggon und marschierte los. Es wäre ein Leichtes gewesen, meine bescheuerten Rituale des Zeitschindens aufzunehmen, doch als wäre Leo ein Magnet folgte ich ihm beharrlich.


    Ich stand auf der Rolltreppe hinter ihm, an der Ampel neben ihm. Leo ging schnell und ich hatte meine Mühe in einzuholen, wackelte immer einen Schritt hinter ihm her.


    Ich kam mir dumm vor, und das passte gut – ich war dumm.


    Als er in den Lift einstieg überlegte ich ernsthaft, lieber die Treppe zu nehmen, aber meine Beine trieben mich gegen meinen Willen in die Kabine. Zumindest waren wir hier nicht allein. Ich hob den Blick, und über einen schmalen Spiegel, den man angebracht hatte um die winzige Kabine optisch zu vergrößern, traf ich genau in seine Augen.


    Ich erschrak, als wäre ich der Protagonist in einem Horrorfilm, der im Spiegel ein bereits fünfmal niedergemetzeltes Monster wieder auferstehen sah. Der Lift hielt an, drei Stockwerke unter unserem Ziel, und die anderen Fahrgäste stiegen aus.


    Die Türen schlossen sich sanft surrend und wir waren allein. Ich sollte meinen Mund aufkriegen, verdammt noch einmal, etwas sagen! Einmal, nur einmal, nicht feige sein!


    „Leo …“, sagte ich leise, und verlor schon jetzt den Faden.


    „Simon, ich …“, begann er ebenso konstruktiv, versuchte entschlossen zu klingen, aber ich hörte das unsichere Vibrieren seiner Stimme.


    „Es ist nicht so, wie du denkst“, entfuhr mir der vielleicht abgedroschenste Satz aller Zeiten. Kein guter Anfang.


    „Wie auch immer, es ist …“, murmelte er. Er war nicht wütend oder sauer, sondern kleinlaut.


    Der Lift blieb stehen, die Tür schob sich auf und Leo schritt an mir vorbei aus der Kabine. Ich folgte ihm langsam, hielt ihn nicht auf.


    „Warte!“, bat ich, aber so leise, dass er es nicht hören konnte.


    Das erste Telefonat führte ich mit Katja, die offenbar exakt abgewartet hatte, bis ich ins Büro kam. Sie beschwerte sich über meine Taktik, das Handy auszuschalten, das wäre ja so typisch für mich – womit sie recht hatte – und fragte, ob ich bereits unterschrieben hatte. Als sie erfuhr, dass die Scheidungspapiere vermutlich gerade irgendwo zu Klopapier recycelt wurden, erklärte sie, dass sie genau damit bereits gerechnet habe. Zwei weitere Kopien wären unterwegs, eine zu mir nach Hause, eine in die Firma, sie sollten bereits heute ankommen, sie habe sie verschickt, ehe sie mir ein Exemplar persönlich ausgehändigt hatte.


    Offenbar kannte sie mich besser als ich dachte.


    Immer, wenn ich meinen Blick mit dem Ziel durchs Büro schweifen ließ, Leo anzusehen, merkte ich, wie er rasch hinter seinem Bildschirm verschwand. Er verhielt sich glatt so, als habe er einen Fehler gemacht, und das verstörte mich.


    Als Punkt zwölf die Kollegen ihre Arbeit fallen ließen, um aus dem Büro in die Kantine zu flüchten, blieb ich sitzen. Ich hatte keinen Appetit. Mit brennendem Magen schaute ich Leo hinterher, der sich mit allen anderen durch die Tür schob.


    Mein Blick verfing sich an seinem kleinen Hintern, den ich drei Tage zuvor noch wild geknetet hatte. Ich konnte kaum glauben, dass wir uns wirklich berührt hatten, geküsst, umarmt. Das war so unwirklich, hier, unter den grellen Neonröhren, der nüchternen Atmosphäre, dem Summen der Geräte.


    Ich versuchte mich auf die Internetseiten zu konzentrieren. Wie den ganzen Vormittag bereits, klickte ich durch diverse Rechtsseiten bezüglich Scheidung.


    „Simon …“, erklang auf einmal Leos Stimme. Ich zuckte zusammen.


    Er stand direkt vor mir, der Körper halb verdeckt von meinem Bildschirm, und sein Blick ging mir durch und durch. Vor Schreck fasste ich mir an die Brust und ließ mich gegen die Sessellehne fallen.


    „Ich hatte kein recht, einfach so aufzutauchen, im Tierpark. Das war nicht richtig von mir“, sprudelte es aus ihm heraus. „Ich hoffe, ich habe dir keine Schwierigkeiten gemacht. Ich wollte auf keinen Fall deiner Familie schaden. Wenn ich gewusst hätte …“ Er rang nach Luft, seufzte tief. „Du warst aus gutem Grund so reserviert und ich habe das ignoriert. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht … Aber als du … ich …“


    Mir wurde heiß. Was faselte Leo denn da?


    „Stopp! Stopp! Stopp!“, bremste ich ihn ab und er zuckte erschrocken zusammen.


    In meinem Kopf schwirrte es nur so von seiner Entschuldigungslawine. Ich erhob mich, auch wenn meine Beine mich kaum trugen, so aufgeregt war ich, und ging um den Tisch herum auf ihn zu. Leo machte einen raschen Schritt zurück.


    „Du kannst meine Familie nicht kaputtmachen“, erklärte ich und seine Augenbrauen wackelten unsicher.


    Dann lächelte er auf eine verzweifelte Art erleichtert.


    „Ja, das konnte ich sehen. Ihr bildet eine wunderbare Einheit. Das ist toll.“


    Meinte er das ernst? Ich suchte in seiner Stimmlage, seinem Gesicht, nach Zynismus, Sarkasmus, Ironie. Nichts davon drängte sich mir auf.


    „Leo, du kannst nichts kaputt machen, weil es bereits kaputt ist“, erklärte ich.


    „Aber nein!“, entgegnete er, „So schnell darfst du deine Ehe nicht hinwerfen. Du darfst nicht aufgeben, denk an deine kleine Tochter …“


    Das traf. Ich dachte daran, dass ich sie verlor. Ich schluckte einen dicken Kloß herunter. Was sollte das jetzt? Ich steckte die Fäuste in meine Hosentaschen, damit er nicht sehen konnte, wie heftig ich zitterte.


    „Hör mir zu, Leo“, befahl ich, „du kannst meine Familie nicht kaputtmachen, weil ich das bereits vor fünf Jahren gemacht habe. Ich habe sie verlassen, da war Sophie noch nicht einmal geboren, verstehst du? Was du gesehen hast, das war kein Alltag …“


    Mir ging die Luft aus. Leo starrte mich entgeistert an. Ich nahm noch einmal alle Kraft zusammen und ergänzte: „… es war ein … ein … Abschied.“


    Meine Stimme brach und in meinen Augen begann es zu brennen. Mein Blick wurde verschwommen. Ich wagte nicht zu zwinkern, hoffte, meine Tränen würden trocknen ehe sie sich über meine Wimpern stürzten. Ich wollte stark bleiben, gefasst. Ich musste ein paar Schritte hin und her gehen, fühlte einen Fluchtreflex hochkommen und kämpfte ihn nieder. Ein paarmal heftig durch die Nase einatmen, und schon wurde ich ruhiger, mein Blick schärfte sich wieder.


    Leo stand da und beobachtete mich, wie zur Salzsäule erstarrt.


    „Katja lässt sich scheiden!“, plumpste es aus mir heraus, und es war das erste Mal, dass ich es aussprach. Es klang nicht ganz so dramatisch, wie es sich anfühlte.


    „Das wusste ich nicht“, murmelte Leo.


    Ich grinste zynisch. „Ich auch nicht!“ Dann blickte ich ihn fest an: „ Du konntest es nicht wissen, weil du keine Fakten hattest. Ich wusste es nicht, weil ich ein Idiot bin.“


    „Das ist nicht wahr!“, platzte es trotzig aus Leo heraus, was nett gemeint war, aber er hatte eben keine Ahnung. Dennoch brachte es mich kurz aus dem Konzept.


    „Doch! Du weißt gar nicht, was für ein Idiot ich bin“, erklärte ich. „Wenn sich hier jemand für sein Verhalten entschuldigen muss, dann bin das ich. Zumindest dafür, mich nicht gemeldet zu haben, dich nicht angerufen zu haben wie versprochen. Ich bin nicht nur ein Idiot, ich bin auch noch ein feiger Idiot.“


    Leo grinste unschlüssig. Eigentlich wackelten seine Mundwinkel dauernd hin und her, als wolle er etwas sagen. Als schäme er sich dafür, gegrinst zu haben, presste er nun seine Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich unter seiner Nase waren. Vermutlich sprach ich ihm ziemlich aus der Seele.


    „Und ich möchte auf keinen Fall, dass du dich wegen dem entschuldigst, was Freitagabend passiert ist!“, ermahnte ich ihn. Und dann, ich weiß nicht woher ich den Mut dazu nahm, fuhr ich fort: „Sondern, dass du es wieder tust.“


    Erschrocken von meinen eigenen Worten rang ich nach Luft und mein Brustkorb dehnte sich rasch und heftig. Wenn ich so weitermachte, würde ich in Ohnmacht fallen. Und weil Leo noch immer wie angewurzelt dastand, mich anstarrte wie eine Marienerscheinung, sagte ich leise: „Natürlich nur, wenn du willst.“


    Sein Blick machte mich nervös. Warum sagte er nichts? Machte nichts? Hatte ich das Recht, etwas zu tun? Immerhin musste ich doch erst einmal abwarten, ob er mir verzeihen wollte, oder? Oh Gott, ich war mit meinen letzten beiden Sätzen zu forsch gewesen!


    Vermutlich tat ihm der Kuss nicht leid weil er dachte, damit habe er meine Ehe ruiniert, sondern weil er vielleicht gar nicht schwul war. Das erklärte auch, dass er sich wünschte, meine Ehe bliebe intakt. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich mich trennte, nur weil er, ganz entgegen seiner Gepflogenheiten, einen Mann geküsst hatte.


    Okay, ich hatte gemerkt, dass es ihm Spaß gemacht hatte, und es war auch für ihn weit mehr als ein Kuss gewesen – ich war ziemlich überzeugt davon, dass er daheim hatte seine Wäsche wechseln müssen. Aber das musste nichts bedeuten. Oder? Konnte so etwas jedem Mann passieren? Ich wusste es nicht, ich war ja schwul. Nun, bei Katja wäre mir so etwas auf Lichtjahre hinaus nie passiert, sie musste ganz andere Geschütze auffahren …


    „Hast du sie geliebt?“, fragte er auf einmal, als ich schon nicht mehr damit rechnete, dass er etwas sagte.


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.


    Leo machte einen Schritt auf mich zu.


    „Warum hast du sie dann geheiratet?“ Sein Blick durchbohrte mich regelrecht und trieb mir eine Gänsehaut über den Körper.


    „Ich weiß nicht. Feigheit. Ansprüche. Erwartungen. Es wurde von mir erwartet und ich habe mich gefügt. Ich hab wohl geglaubt, das funktioniert, ich könne so leben. Bei uns im Dorf, da gab es keine Schwulen. Das heißt, natürlich gab es welche, aber sie hatten dasselbe Leben wie alle anderen auch. Ehe, Kinder, Job. Es gab keinen Unterschied und wenn ich nicht eines Tages zufällig beobachtet hätte … Wie auch immer, ich dachte wohl, so könnte ich auch leben.“


    „Du wusstest schon vorher, dass du auf Männer stehst?“, fragte Leo sehr neugierig und legte dabei ganz leicht seinen Kopf schief.


    „Ich wusste schon mit zwölf Jahren, dass ich schwul bin“, gab ich bereitwillig zu.


    Leo hob erstaunt seine Augenbrauen und holte hörbar Luft.


    „Und warum hast du dich dann doch gleich wieder getrennt …?“, wollte er wissen.


    „Ich hatte mein 'Erstes Mal'.“ Ich musste grinsen und zuckte mit den Schultern. „Mit einem Mann“, fügte ich hinzu. Für eine Sekunde flog durch Leos Gesicht ein erfreutes Lächeln, doch rasch wurde er wieder ernst, schien sich damit nicht zufriedenzugeben.


    „Vermutlich, wenn es eher passiert wäre, hätte ich nie geheiratet“, erklärte ich. „Ich hatte keine Gelegenheit, vorher. Das ist nicht so einfach. Wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich nicht gerade ein extrovertierter Mensch. Eines Tages passierte es aber doch. Unerwartet. Sehr unerwartet.“


    Leos sprang die Neugier regelrecht aus dem Gesicht.


    „Du willst doch jetzt aber keine Details hören, oder?“, fragte ich.


    Leo errötete, er hob seine Schultern und meinte leise: „Naja, es hat dein Leben verändert, oder etwa nicht?“


    „Reichen grobe Eckdaten, oder willst du jedes schmutzige, kleine Detail wissen?“


    Leos Mundwinkel wackelten unschlüssig und ich machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Es hat ausgereicht, meine Familie zu verlassen“, erzählte ich leise und merkte, wie mich seine Unsicherheit und Neugier ermutigte. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, griff rasch nach seiner, ehe er sie zurückziehen konnte.


    „Wenn ich davon erzählen soll, dann möchte ich auch alles von deinem ersten Mal erfahren“, bat ich und zog ihn dabei zu mir.


    Leo machte folgsam einen Schritt auf mich zu und stand mir nun so nahe, dass ich ihn hätte küssen können.


    „Das hast du schon“, flüsterte er und drückte dabei meine Finger.


    „Was?“, entfuhr es mir lauter als angebracht und Leo zog rasch seine Hand aus meiner.


    Im nächsten Moment ertönte vom Flur her das 'Pling' des Fahrstuhls und kurz darauf das sich rasch nähernde Gemurmel und Trippeln der anderen Mitarbeiter. Leo machte ein paar hastige Schritte zurück und schon stürmte die Horde unserer Kollegen das Büro.


    Ich versuchte immer noch zu begreifen, was mir Leo versucht hatte zu sagen. Wie meinte er das, dass ich sein erstes Mal bereits erfahren hatte? Er meinte doch nicht – den Kuss?


    Für einen kurzen, gruseligen Moment fragte ich mich sogar, ob sich hinter Fuck in Wahrheit Leo verbarg. Vielleicht war ich wirklich wahnsinnig geworden, und hatte mich Samstagnacht mit Leo über den Dächern der Stadt im Rasen gewälzt, hatte in ihm aber einen über drei Meter großen Roboter gesehen.

  


  
    – Lift –


    Ich versuchte mich zu konzentrieren, sei es auf meine private Herausforderung um Rechtsbeistand im Internet oder meine eigentliche Arbeit.


    Wie alt war Leo? Konnte es stimmen und er hatte erst dieses Wochenende sein 'Erstes Mal' erlebt? Neben den Internetseiten zu Scheidungsrecht klickte ich mich auch durch jene über Wahnvorstellungen, Halluzinationen, Schizophrenie …, im Prinzip so gut wie alles, was einem ermöglichte, Mensch und Roboter nicht mehr voneinander unterscheiden zu können. Aber nicht alle Symptome passten auf mich.


    Endlich ging der Arbeitstag zur Neige und die Kollegen machten sich der Reihe nach auf den Heimweg. Als Leo seinen Rechner herunterfuhr und mir kurz zulächelte, packte auch ich hastig meine Sachen.


    Da läutete das Telefon. Ich rang mit mir, ob ich rangehen sollte, Leo machte sich auf dem Weg zum Lift und ich kämpfte mit dem Impuls ihm hinterher zu rennen. Schließlich hob ich doch ab.


    Es war Katja, die mir noch einmal die Dringlichkeit klarmachte, in die Scheidung einzuwilligen. Wieder bestand ich darauf rechtlich zu klären, wie ich weiterhin ein Vater für Sophie bleiben könnte und sie konterte damit, mir Schuldgefühle einzureden. Ich hatte noch nie mit Katja gestritten, nicht einmal damals, als ich sie verlassen hatte. Das war sehr still, sehr gesittet über die Bühne gegangen. Meine Eltern hatten getobt, sie war recht gefasst gewesen, hatte sich sogar – zumindest nach dem ersten Schock – auf meine Seite gestellt.


    Jetzt verlangte sie dafür entschädigt zu werden, indem ich mein Kind losließ. Das Gespräch entwickelte sich unschön, und als ich auflegte waren alle Kollegen weg, sogar die notorischen Überstundenschieber.


    Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich über eine Stunde mit Katja gestritten hatte. Leo war schon über alle Berge und daheim würde mich der verhasste blaue Brief erwarten. Die Konsequenz meines Versagens, wie zu Schulzeiten schon.


    Am Boden zerstört schlurfte ich zum Lift. Ich fühlte mich einsam und leer. Als ich in der Kabine mein zerstörtes Spiegelbild entdeckte, ließ ich mich dazu hinreißen Fuck zu rufen, egal ob er hier Platz gehabt hätte, sich vollständig materialisieren zu können.


    Aber wie er prophezeit hatte: Nach dem dritten Mal war Schluss.


    Als der Lift im Erdgeschoss stehenblieb und sich die Türen öffneten, prallte ich mit einer Person zusammen, die dabei war das Gebäude so schnell zu betreten, wie ich es verlassen wollte.


    Leo.


    Er packte mich an den Schultern, schob mich rückwärts, bis ich gegen die Wand des Lifts stieß und stellte sich so vor mich hin, dass ich nicht auskommen konnte. Im nächsten Augenblick schon fing er meine Lippen, hielt meinen Kopf fest, schob mir fordernd seine Zunge in den Mund.


    Ich brauchte im Moment nichts so sehr wie Nähe, eine Umarmung, einen Körper, Liebe. Ich schlang meine Arme fest um ihn und konnte mich nicht mehr zusammenrissen. Erst liefen nur stumm meine Tränen, während ich den stürmischen Kuss erwiderte, doch dann schwoll meine Nase zu und beim Versuch, luftzuholen, entkam mir ein Schluchzen. Sekunden später bebte mein ganzer Körper, klammerte ich mich an Leo, presste mein Gesicht an seinen Hals und rotzte ihm auf den Kragen.


    Er wich erschrocken zurück, hatte wohl Angst, er wäre Schuld an meinem Gefühlsausbruch, doch ich hielt ihn fest. Zögernd umarmte er mich, streichelte zärtlich über meinen Kopf und schlang seine Arme schließlich fester um mich, drückte seine Nase in mein Haar, küsste und blies mir abwechselnd sanft über Stirn und Schläfe, bis ich mich beruhigte.


    „Es ist gerade ein bisschen … viel … alles“, erklärte ich endlich, wischte über meine nassen Wangen und grinste schief.


    „Ich wollte dich nicht so überfallen, tut mir leid“, entschuldigte sich Leo.


    „Du sollst dich doch dafür nicht entschuldigen!“, schalt ich ihn. „Wobei, überwältigend bist du schon“, gab ich zu und zwinkerte.


    Leos Gesichtsfarbe wurde leicht rosa und er lächelte auf eine so bezaubernde Art, dass meine Knie ganz weich wurden.


    „Komm, wir wollen doch nicht ewig im Lift herumstehen“, sagte ich und bugsierte Leo aus der Kabine.

  


  
    – Schmusen könnt's daheim –


    „Das ist schon mehr nach meinem Geschmack“, sagte Leo und sprach mir damit aus der Seele. Wir hatten uns dazu entschlossen, den gemeinsamen Abend nachzuholen, der freitags vermasselt und samstags verpasst worden war. Wir hatten ein Café gefunden, das vermutlich kurz vor dem Konkurs stand, falls da jeden Tag so wenig los war, oder das – auch das gab es – eigentlich etwas anderes verkaufte, als Kaffee und Kuchen.


    Uns war nur wichtig, dass wenig los war und man sich in eine stille Ecke verziehen konnte. Die Musik war unaufdringlich, die Beleuchtung sparsam und außer uns hing nur noch ein Stammgast oder Bekannter der Kellnerin hier ab. Sie schienen sich gut zu kennen und die Kellnerin machte keinen Hehl daraus, dass sie sich gestört fühlte, wenn wir etwas bestellten.


    „Also, was willst du nun wissen?“, fragte ich Leo. Er saß in einem Winkel von neunzig Grad zu mir, und da der Tisch einen Durchmesser von kaum einem halben Meter hatte, war das sehr – nah, auch wenn er sich in der schmuddeligen Eckbank zurücklehnte. Unsere Knie berührten sich immer wieder – manchmal unabsichtlich, manchmal aber drückte ich meines mit Absicht gegen seines.


    „Hast du dich verliebt?“


    Die Frage traf mich unvorbereitet. Leos Blick wühlte in meinen Innereien herum, ich setzte mich auf meine zitternden Hände, in meinem Kopf rauschte es wild. Wollte er wirklich wissen, ob ich mich in ihn verliebt hatte? Einfach so?


    „Als du deine Frau verlassen hast, war das, weil du dich in einen Mann verliebt hattest?“, präzisierte er seine Frage, nachdem ich ihn bloß versteinert angestarrt hatte.


    Ich schnaufte erleichtert, kicherte nervös und meinte: „Ach so, das meinst du. Nein, nein ich hatte mich nicht verliebt. Ich habe ihn nie wiedergesehen – es war eine einmalige Sache. Wir hatten nur Sex.“


    Leo musterte mich eingehend, machte mich ganz wirr damit. Wollte er wirklich, dass ich ihm alles haarklein erzählte?


    „Was hast du denn gedacht, das ich meine?“, fragte er plötzlich und landete wieder einen Volltreffer.


    Mein Herz hämmerte wild, aus der Puppenstube meines Brustkorbs schlüpften hunderte Schmetterlinge und flatterten hysterisch von innen gegen meine Haut.


    „Nichts.“ Rasch schüttelte ich den Kopf. „Ich hab gar nichts gedacht.“


    Ich Idiot. Leo presste die Lippen aufeinander, wobei ebenfalls Grübchen an seinen Wangen entstanden, und ließ ein kurzes Summen vernehmen, das so etwas wie: 'okay' oder 'schon gut' oder 'schade' heißen konnte.


    „Auf einer Tankstelle!“, rutschte aus mir heraus. Leo blickte mich stumm fragend an. „Mein 'Erstes Mal'“, erläuterte ich, „der Tankwart … kennst du den Mann aus der Cola-Werbung? Ich hab ihn gesehen und wusste sofort, was gleich passieren würde. Mit dem Tankwart, meine ich. Er sah genauso aus. Es ging so schnell, plötzlich fanden wir uns in einer Abstellkammer wieder und … Es dauerte keine Viertelstunde. Aber danach war alles anders.“


    Warum zur Hölle erzählte ich ihm das? Er hatte ein romantisches Bild von mir, dass ich mich verliebt hatte und, um meinem Herzen zu folgen, meine schwangere Frau verlassen hatte. Warum hatte ich ihn nicht in diesem Glauben gelassen? Wie banal, wie peinlich war die Realität – wie jämmerlich.


    „Jetzt verstehst du hoffentlich, warum ich ein Idiot bin“, murmelte ich.


    „Ja, da hast du recht“, bestätigte er. Ich fuhr betroffen zu ihm herum. Es war eine Sache, sich selber als Idioten zu bezeichnen, eine ganz andere, von dem Menschen so bezeichnet zu werden, in den man verliebt war.


    Leo schmunzelte.


    „Wenn er wirklich so ausgesehen hat wie der Cola-Mann, dann bist du ein Idiot, wenn du es bei einem Mal belassen hast.“


    „Leo!“ spielte ich entrüstet! Auf der einen Seite gab er sich naiv, auf der anderen preschte er vor. Mir lag wieder die Frage auf den Lippen was er damit gemeint hatte, dass ich von seinem ersten Mal wüsste.


    Wie ferngesteuert streckte ich meine Hand aus und fuhr ihm durch die wilden Locken, beobachtete, wie sie wieder in ihre Form zurücksprangen, wenn ich vorsichtig an ihnen zog. Gedankenverloren gruben meine Finger tiefer in sein Haar, bis ich seine heiße Kopfhaut berührte.


    Leo schloss seine Augen und holte tief Luft. Ich strich über seinen Nacken, bemerkte seine Gänsehaut, fühlte ihr nach, schob meine Hand dabei unter den Kragen seines Shirts, immer weiter über die samtige, warme Haut. Mein Schwanz drängte sich gegen den Hosenstall, ich atmete heftig, rutschte immer tiefer unter Leos Shirt, dessen Ausschnitt eng um seinen Hals spannte, knetete seine Schultern, seine Schulterblätter. Ich rückte an ihn heran, zog ihn zu mir, legte meine Stirn an seine und stupste ihn mit meiner Nase. Ich entfernte meine Hand von seinem Ausschnitt, um über seinen schlanken Rücken zu streicheln und vom anderen Ende unter sein Shirt zu gelangen.


    Leo ließ sich gefallen, dass meine Finger seine nackte Haut liebkosten, stöhnte immer wieder auf. Er hatte den Mund leicht geöffnet, seine Lippen glänzten, seine Augenlider zuckten. Meine unersättliche Hand langte nicht dahin, wohin sie wollte, also nahm ich meine andere zur Hilfe. Mit gierigen Fingern nestelte ich durch den schmalen Streifen, der sich vom Bund seiner Hose bis zum Nabel erstreckte, glitt höher und höher, umkreiste mit dem Daumen seine Nippel.


    Leo schauderte, packte mich am Oberschenkel, grub seine Finger in meine Muskeln und suchte meinen Mund. Immer fordernder schnappte er nach meinen Lippen, fackelte nicht lange und leckte mit seiner Zunge in meinen Mund hinein.


    „Schmusen könnt`s daheim!“, riss uns plötzlich die energische Stimme der Kellnerin aus unserem Rausch. „Das wären dann sieben Euro fünfzig!“, fuhr sie mürrisch fort und knallte uns die Rechnung auf den Tisch. Mit zittrigen Fingern fischte ich das Geld aus meiner Tasche und wischte über meinen Mund, als hätte der Kuss eine sichtbare Spur hinterlassen. Zumindest spürte ich noch das Kribbeln.


    Leo und ich erhoben uns fahrig, ohne ein weiteres Wort, um das Café zu verlassen. Als wir an der Theke vorbeikamen schüttelten der Stammkunde und die Kellnerin den Kopf und raunten irgendwelche Unhöflichkeiten, die wir nicht verstehen konnten – oder wollten.

  


  
    – Na endlich! –


    Schweigend liefen wir die Straße runter, scheinbar ohne Ziel – zumindest hatte ich keine Ahnung, wohin wir unterwegs waren. Leo sagte nichts, schien ganz in Gedanken gefangen und ich wagte nicht, ihn da herauszuholen. Immer wieder bog er in eine Seitengasse ein, wechselte unmotiviert die Straßenseite, verlief sich immer tiefer im Gassengewirr zwischen grauen, trostlosen Häusern. Hier kannte ich mich nicht aus, war mir nicht sicher ob Leo überhaupt wusste, wo wir waren, sagte aber immer noch nichts.


    Plötzlich veränderte sich das Gesicht der Stadt, brachen die alten, düsteren Fassaden weg und vor uns atmete eine recht moderne Gebäudeansammlung auf, mit farbenfrohem Anstrich, eingebettet in viel Grün. Die Laternen waren saubere, weiße Kugeln, der Gehweg neu, ihm fehlten die aufgeplatzten und mehrmals geflickten Stellen, die kleinen, unsauber versenkten Kanaldeckel.


    Leos konsequenten Schritten nach zu urteilen kannte er sich hier aus. Ein Wohnhaus sah aus wie das andere und obwohl in verschiedenen, freundlichen Farben gestrichen, hätte ich mich hier hoffnungslos verlaufen. Leo holte Schlüssel aus seiner Jeans, noch ehe mir klar war, welchen Eingang er benutzen wollte.


    Das Treppenhaus war so aufgeräumt und leer, dass ich nicht hätte sagen können, ob im Haus überhaupt Menschen wohnten. Im Gegensatz zu dort, wo ich lebte, blätterte hier keine Farbe ab, weder von den Wänden noch vom Geländer. Offenbar gab es hier niemanden, der politische Botschaften verbreiten wollte oder kundtun, welche Menschengruppe er verachtete und welche Körperteile er erwähnenswert fand.


    Unsere Schritte hallten bis ins oberste Stockwerk, und nur mühsam konnte ich mir verkneifen, meine Hand nach Leo auszustrecken. Sein schlanker Körper, seine geschmeidigen Bewegungen und der feste Hintern machten mich ganz unruhig. Wir nahmen die Treppe in den ersten Stock, und ich konnte meinen Blick kaum von seinen Schenkeln abwenden, liebte es, wie seine Beine sich spreizten, wenn er zwei Stufen auf einmal nahm.


    Seine Wohnung roch neu, war hell und freundlich eingerichtet, wenn auch noch gewisse Dinge fehlten, wie Bilder oder Vorhänge. Er stieg auf die Fersen seiner Schuhe, um sie im Flur von sich zu schleudern und ich tat es ihm gleich. Auf Socken tappte er in die Küche und erstmals, seit dem Rausschmiss aus dem Café, sagte er etwas.


    „Möchtest du etwas trinken?“


    Ich folgte ihm, betrachtete das Spiel seiner Schultern, als er den Schrank öffnete, um nach einem Glas zu suchen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, stürmte auf ihn zu, umklammerte ihn von hinten, presste mein Gesicht zwischen seine Schulterblätter und sog seinen Duft auf. Leo japste und die Schranktür knallte zu. Ich schnüffelte seinen Nacken hoch, vergrub mein Gesicht in seinen Locken und meine Hände rutschten über seine Brust, seinen Bauch, als suchten sie etwas, an dem sie sich festhalten konnten.


    „Ich will nicht trinken“, schnaufte ich. „Ich will nicht reden“, hauchte ich, „ich will dich!“


    Dabei glitt eine Hand zwischen seine Beine, ich spürte hart seine Erregung an meinem Handballen, drückte vorsichtig durch die Hose hindurch seine Hoden. Leo stöhnte laut auf. Ich raffte hastig sein Shirt, schob eine Hand darunter und drückte seine Nippel zwischen meinen Fingern.


    Leo wimmerte, also rutschte ich mit der unteren Hand an seinem Schritt hoch, kletterte mit meinen Fingern unter den Bund seiner Hose, versenkte sie tiefer, immer tiefer, spürte den Stoff über mein Handgelenk reiben. Ich drängte meinen Steifen gegen seinen Hintern und umfasste seinen samtigen, pulsierenden Schwanz, der hart und hungrig in seinen Shorts lauerte.


    Leo war so erregt, dass er vermutlich gleich abspritzte, wenn ich so weitermachte. Ich ließ von ihm ab, was ihm ein irritiertes „Fuck!“, entlockte.


    An seinen Hüften drehte ich ihn zu mir herum, wollte ihm in die Augen sehen. Er blickte völlig entrückt, leckte sich über die Lippen, überrumpelt von meinem Angriff und hungrig nach mehr. Heftig atmend blieb ich vor ihm stehen, versuchte, wieder etwas runterzukommen, vielleicht sollte ich doch etwas trinken, um abzukühlen.


    Wozu abkühlen – ich riss mir mein Shirt vom Leib, schob seines hastig hoch, und als er folgsam seine Arme hob, damit ich es ihm abstreifen konnte, nutzte ich den wehrlosen Augenblick und leckte mit breiter Zunge fest über seine Nippel.


    „Fuck!“, rief er überwältigt aus. „Gleich!“, beruhigte ich ihn.


    In kleinen Kreisen leckte ich über seinen Bauch, immer weiter hinunter, saugte an seinem Rippenbogen, züngelte unter den Bund seiner Jeans, als ich an ihren Knöpfen nestelte. Leo stützte sich an der Arbeitsfläche auf, zog seinen ohnedies kaum vorhandenen Bauch ein, um meiner Zunge Platz zu machen, um mir die Arbeit zu erleichtern, die Hose von seinen Hüften zu streifen. Mit einem Ruck – ich hatte keinen Nerv mehr zu spielen – zerrte ich an der Jeans, zupfte sogleich am Zelt seiner Shorts, befreite sein mir gierig entgegenspringendes Glied. Keine Sekunde vergeudend schloss ich meine Finger um die harte Wurzel, schlang meine Zunge um seine Eichel und saugte ihn schließlich gierig in meinen Schlund.


    Ich hatte mich noch nicht ausgiebig genug mit seinem schönen Schwanz befasst, da entlud er sich schon mit einem überwältigten Schrei in meinen Rachen. Ich küsste mich wieder an ihm hoch, erfreute mich an seinen geröteten Wangen, dem glänzenden Blick, den erotisiert zuckenden Lippen. Ich machte einen kleinen Schritt zurück, betrachtete den nackten Mann mit seiner Elfenbeinhaut, den fein definierten Muskeln und dem noch halb emporragenden Penis.


    Meine eigene Erregung pochte noch immer und immer drängender gegen meine Hose. Ich schlüpfte mit einer Hand hinein, positionierte meinen Schwanz etwas anders, fragte mich, ob ich mir gleich einen runterholen sollte oder darauf warten, dass Leo sich traute. Wenn es stimmte, was er mittags gesagt hatte, wenn ich es richtig interpretiert hatte, war er vielleicht zurückhaltender als ich im Moment ertrug.


    Als Leo sah, was ich im Begriff war zu tun, ergriff er mein Handgelenk, zog daran, erlaubte mir nicht mich anzufassen. Er schüttelte seine Jeans von den Füßen, kam auf mich zu und drängte mich rückwärts, bis mein Hintern gegen den Tisch drückte.


    Begierig presste er seinen nackten Körper gegen meinen und packte mit energischem Griff meinen Kiefer, hob meinen Kopf an und ließ seine Zunge über meine Lippen schnellen. Hungrig schlängelte er sie in meine Mundwinkel, zwang mich, den Mund weit zu öffnen und presste stürmisch seine weichen Lippen auf meine, fischte lüstern nach meiner Zunge. Wahnsinn!


    Die Enge in meiner Leistengegend ließ nach und noch ehe ich begriff was passierte, saß ich mit blankem Arsch auf dem Tisch und meine Jeans flog im hohen Bogen durch den Raum. Leos heißer Schwanz drängte fordernd gegen meinen, er kreiste mit dem Becken und ich spürte seine Hoden über meine gleiten.


    Wie bei unserem Kuss in der Nacht schon bewies er seine Erotik durch langsame, schlängelnde, sich in einen drängenden Tanz entladenden Bewegungen, synchron zu seiner unbeirrt schlingenden Zunge, seinen fordernd saugenden Lippen. Kurz davor, völlig wahnsinnig vor Erregung zu werden, ließ ich meine Hand zwischen uns gleiten, doch er nahm sie energisch weg, hinderte mich daran mir Erleichterung zu verschaffen.


    Ich krallte mich an den Tisch, wimmerte und stöhnte immer lauter in den ewig währenden, schlangenartigen Kuss, den entsprechenden, zähen Bewegungen seines Beckens. Meine Muskeln zogen und zerrten an meinen Sehnen und Gelenken und meine Nerven spannten sich schrill bis ins Mark.


    Ein kitzelnder Schauer explodierte in meinem Bauch, schleuderte juckende Funken bis in meine Knie, die Fußsohlen, meine Ellenbogen, die Stirn. Ich spritzte meine Lust über Leos Brust bis hin zu seinem Kinn, verhakte meine Schenkel fest um seine Hüften, bäumte mich auf, bebte, ließ mich fallen. Anstatt auf den Tisch zu knallen – es wäre mir egal gewesen, wohin ich falle – fing Leo mich auf, drückte mich fest an seine Brust.


    „ Jetzt möchte ich etwas trinken!“, keuchte ich endlich, nachdem ich wieder einigermaßen klar denken konnte.


    Splitternackt standen wir uns in der Küche gegenüber, glänzend von Schweiß und Sperma, und schlürften aus unseren Wassergläsern. Dabei ließen wir, wenig verstohlen, unsere Blicke über den Körper des anderen gleiten, nicht ohne wissendes Lächeln, der Ahnung, dass das eben erst der Anfang war.


    „Was hast du heute Mittag gemeint damit, dass ich von deinem 'Ersten Mal' wüsste?“, fragte ich und tastete mit meinen Augen ein weiteres Mal über die interessanten Stellen seines perfekt gemeißelten Körpers.


    „Dass du dabei warst, das meinte ich damit“, grinste Leo und leerte das halbe Glas mit einem Schluck.


    „Letzten Freitag?“, riet ich. Leo nickte und ein verschämtes Funkeln besetzte seinen Blick.


    „Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass du noch nie zuvor … dass du noch Jungfrau bist, praktisch“, stammelte ich und hoffte, es klang nicht allzu entsetzt.


    „Nicht richtig!“, meinte Leo, „außer – man zählt nur Männer.“


    „Meine Güte“, entfuhr es mir, „wie alt bist du denn?“


    „Ich werde nächsten Monat zweiundzwanzig.“


    Ich wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte. Das Geständnis haute mich um. Nicht, dass ich nicht wüsste wie es war, so lange zu warten, aber ich hatte das auf alles Mögliche zurückgeführt – in erster Linie mangelnde Gelegenheit und soziales Ungeschick. Aber Leo wohnte in der Stadt, es gab genug Gelegenheiten und er war weit offensiver, weit tougher als ich. Wieder drängte sich eine Befürchtung auf.


    „Bist du schwul?“, fragte ich und hielt den Atem an. In Leos Gesicht huschte ein breites Lächeln und er nickte.


    „Und seit wann …“, begann ich die Frage, ließ sie aber rasch fallen.


    „Ich weiß nicht genau … jedenfalls nicht mit zwölf Jahren.“ Er grinste mich an. „Es war immer mal wieder so ein Gedanke, aber ich hab dem keine größere Bedeutung beigemessen, nur so ein 'was wäre wenn'. Aber diese Gedanken wurden mit der Zeit immer verlockender. Mein Interesse an Frauen war nie besonders groß. Ich dachte immer, ich wäre noch nicht so weit. Ein Spätzünder. Probiert hab ich`s trotzdem. Es war nicht schlecht, aber auch nicht so aufregend wie alle immer sagten. Und bei der Selbstbefriedigung turnten irgendwann ausschließlich Männer durch meine Fantasie.“


    „Wie lange ist es dir bewusst?“


    „Zwei Jahre oder so!“ Leo lächelte und zuckte mit den Schultern.


    Mir blieb die Luft weg und er wurde mit jedem Wort, das er sagte, noch anziehender, noch attraktiver für mich. Ich, ausgerechnet ich, war der erste Mann für dieses Prachtexemplar?


    „Und warum hast du nicht … Ich meine, schau dich an, du könntest zehn Liebhaber an jedem Finger haben. An Gelegenheiten sollte es dir nicht mangeln. Warum hast du bis jetzt gewartet?“


    Leo lächelte mild, schüttelte langsam den Kopf und sagte leise:


    „Was mach ich mit hundert Liebhabern, wenn ich doch nur einen wirklich lieb haben will?“


    Meine Knie wurden weich, in meinem Bauch platzte ein Glücksballon und mein Schwanz richtete sich auf.


    Wie er das sagte. Mit dieser Stimme, diesem Blick!


    „Und … und …“, stammelte ich mit belegter Stimme, „du meinst, ich … ähm … mich hast du …“, wow, ging das schwer über die Lippen: „lieb?“ Ich kiekste das letzte Wort.


    Leos Gesicht wurde regelrecht pink und sein Nicken wirkte eher, als würde er seinen Kopf kreisen lassen. Sein Glied zeigte ungeniert auf mich und seine Finger zitterten so heftig, dass ich fürchtete, sein Glas falle ihm gleich aus der Hand.


    „Scheiß mich an!“, sagte ich, was – zugegeben – nicht die eleganteste Antwort war.


    Leo bestätigte das, indem er verstört das Gewicht seiner Beine verlagerte.


    Mir tat mein Herz weh. Es tat richtig sauweh, tröpfelte stechend in meinen Bauch. Langsam ging ich auf Leo zu, nahm ihm mit einer ruhigen Geste das Glas aus der Hand und stellte es auf die Arbeitsfläche. Stattdessen legte ich seine Handfläche auf meinen Mund, küsste sie, saugte ihren Duft ein, presste mein Gesicht dagegen.


    Es musste aussehen als hätte ich Schmerzen, nun, hatte ich irgendwie auch, als ich meine Wange in seine Hand schmiegte und ihn schließlich entschlossen anschaute. Mir war, als sähe ich ihm nun bis ins Steißbein, so verklärt war sein Blick.


    „Du hast dir jemanden ausgesucht, der dich auf Händen tragen möchte“, flüsterte ich. Ich war überhaupt nicht gut in diesen Dingen, auszudrücken, wie sehr ich andere mochte.


    Leo blinzelte und keuchte auf. Ich schüttelte leicht meinen Kopf, bedeutete ihm, nichts zu sagen.


    Langsam stellte ich mich auf die Zehenspitzen, leckte über meine Lippen und drückte sie behutsam, ganz sanft und zärtlich, auf seine, als wäre er aus Porzellan, als könnte ich ihn verwüsten, wenn ich nicht achtsam genug wäre. Leo bebte am ganzen Körper und Gänsehaut stellte seine Härchen spitz in die Luft. Ich legte meine Hände warm auf diesen haptischen Beweis seiner Erregung, liebkoste mit meinen Fingern jeden Zentimeter seines Körpers und wiederholte zig kleine, zahme Küsse, liebevoll nicht fordernd, noch nicht.


    Erst als Leo immer heftiger atmete, seine Hände leicht auf meine Hüften legte und sich sein praller Schwanz gierig gegen meinen Bauch drückte, verstärkte ich den Druck auf seine Lippen. Ich zupfte sie mit meinem Mund, hielt sie fest und leckte darüber, neckte und stupste sie an. Meine Hände erreichten seine Brust, mit den Daumen provozierte ich seine Nippel und benetzte mit meiner Zungenspitze sein Philtrum. Leo kannte kein Halten mehr, fing meine Zunge mit seiner, umschlang sie wild, nahm sie in seinen Mund und saugte daran. Küssen konnte er!


    Seine Hände betasteten meinen Körper, vergriffen sich an meinen Lenden, Schulterblättern, Oberarmen, meinen Arschbacken, packten meine Hüften. Seine fordernden Finger kraulten meine Leisten, kletterten hinunter zu meinen Schenkeln, rutschten nach innen und schoben sich zielstrebig hoch. Ich grunzte lustvoll, als seine Fingerrücken meine Hoden streiften, leicht dagegen drückten und er schließlich mit einer Hand mutig meine Eier wog. Erregung zischte wie ein Pfeil quer durch meinen Körper hindurch und ich spürte ein unbändiges Verlangen, ihn in mir zu spüren.


    Ich packte ihn am Hintern und schob ihn mit mir, bis ich gegen den Tisch stieß. Ich rutschte auf die Resopalplatte, schlang meine Beine um Leos Hüften. Wie vorhin schmiegte sich Leo an mich, tanzte im Rhythmus seiner Zunge, seiner leidenschaftlichen Lippen. Hastig fuhr ich mit meiner Hand zwischen unsere Bäuche, weiter runter, packte seinen pochenden Schwanz.


    Leo schnaufte und ächzte, krallte die Finger in mein Fleisch, als ich ein paarmal mit meiner Faust über sein Glied massierte. Ich übereignete mich Leo, ließ mich von ihm sicher halten, als ich in meine andere Hand spuckte, befeuchtete, was feucht werden sollte, und seine glänzende, pulsierende Eichel fordernd zwischen meine Backen legte.


    Leo stoppte abrupt den Kuss, fuhr hoch und starrte an sich herunter, blickte an die Spitze seines Glieds und die Stelle, die sie berührte. Sein Penis zuckte erwartungsvoll auf und Leo schnappte heftig nach Luft. Überwältigt von einer Welle der Lust schloss er die Augen, seine Bauchmuskeln spannten sich an und ein begehrliches Stöhnen drang aus seiner Kehle.


    „Ich will dich spüren …“, keuchte ich, „… in mir.“


    Ich schlängelte meine Beine höher, fester um ihn und trieb mich ihm auffordernd entgegen. Leo blickte zwischen meinem Gesicht und meinem Arsch hin und her, unschlüssig, wohin er im entscheidenden Moment schauen sollte, entschied sich dann für jene Stelle, an der wir uns vereinigen wollten. Konzentriert, langsam und vorsichtig erhöhte er den Druck auf meinen Schließmuskel, umfasste meine Hüften, um mich, oder sich, festzuhalten und ächzte, als seine Eichel endlich in mich glitt.


    Ich stöhnte laut auf, den Mund weit geöffnet, als könnte ich damit meinem Arsch sagen wie er die Sache aufnehmen sollte, und mein Muskel zuckte irritiert, derweil sich Leo immer weiter in mich schob. Als er ganz in mir steckte, was er, seinem verhangenen Blick nach zu urteilen, wahnsinnig geil fand, hielt er inne und bestaunte das Wunder der Biologie zusammenpassender Körperteile.


    Ich ächzte und versuchte mich an die Völle und das Brennen zu gewöhnen, vergegenwärtigte mir, dass Leo, mein Leo, in mir war. Erst jetzt erinnerte er sich, dass ich auch noch ein Gesicht hatte und erschrak offenbar über meinen überforderten Ausdruck.


    Rasch, viel zu rasch flutschte er aus mir heraus, hinterließ empörte Leere, neigte sich über mich, bedeckte meine Lippen mit vielen, kleinen Küssen, als wolle er etwas gut machen.


    „Bitte … steck … ihn … wieder … rein!“, befahl ich.


    Leo ließ sich das nicht zweimal sagen und versenkte sich diesmal rascher in mich, schaute mir dabei ins Gesicht. Der laszive Blick aus seinen intensiven Augen, unter den schwarzen Wimpern hervor, ging mir wie immer bis ins Steißbein und mein Schließmuskel weitete sich gehorsam. Ich hielt mich an Leos Schultern fest und er begann sich langsam in mir zu bewegen. Er veränderte immer wieder das Tempo, schubste sich in mich rein, und als er mich dazu küsste, setzte er seinen schlängelnden Tanz in mir fort.


    Kreisend, stoßend, gleitend, irgendwie alles zusammen, berührte er immer wieder zielsicher die richtige Stelle in meinem Zentrum, bis ich mich in Wimmern, Hecheln, Stöhnen auflöste, mich aufbäumte, ihn zwischen meinen Schenkeln fast zerquetschte.


    Unter meinen lustvollen, windenden Bewegungen, dem hungrigen Entgegendrängen meines Beckens ging auch Leo ab, spritzte in mich rein, krallte seine Finger in meine Muskeln und gurgelte, dass ich befürchtete, er ersticke gleich.


    Danach aßen wir Brot.

  


  
    – Freiheit –


    „Schläft sie?“, fragte ich und konzentrierte mich auf die Straße.


    Leo drehte sich um und schaute nach Sophie.


    „Sie hängt da wie ein Säufer im seligen Delirium“, beschrieb er, „Rote Nase, rote Backen und aus ihrem Mundwinkel hängen Speichelfäden.“


    „Sie hat zu viel Sonne erwischt!“, raunte ich und verstärkte den Griff um das Lenkrad, bis die Knöchel weiß wurden.


    „Es ist Hochsommer, die Sonne knallt seit Tagen herunter, wir alle haben zu viel Sonne erwischt. Außerdem: noch mehr Sunblocker und sie könnte selbst als Vampir gefahrlos schwimmen gehen“, beruhigte mich Leo und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel.


    Ich blickte kurz zu ihm auf den Beifahrersitz. Wir hatten den ganzen Tag mit Sophie im Bad verbracht und die meiste Zeit davon im Wasser.


    Leos Locken waren unter dem triefenden Nass verschwunden, hatten sich an seine schöne Kopfform geschmiegt. Er hatte ganz fremd ausgesehen, mit so glattem Haar, auch wenn ich diesen Anblick daher kannte, wenn er aus der Dusche kam. Meist eroberten die Locken rasch wieder den Kopf, und auch jetzt begannen sie sich wieder zu kringeln.


    „Du hast auch zu viel Sonne erwischt!“, stellte ich fest, da ich nicht annahm, dass Leo gerade aus Scham oder Erregung errötet war. Leo schmunzelte.


    „Was ist?“, fragte ich und passierte das Ortsschild meines Heimatdorfes.


    „Du bist eine Glucke“, kicherte er und ich brummte. Er hatte vermutlich recht.


    Routiniert lenkte ich den Wagen in die Parklücke vor dem Laden meiner Exfrau. Ich zurrte die Handbremse fest und sofort landete ein weicher Kuss auf meinem Mund. Mein Herz hüpfte und in meiner Hose rührte sich etwas. Flink sprang Leo aus dem Wagen und streckte sich durch, ließ seinen Blick über den kleinen Platz und die Auslage des Geschäfts gleiten.


    Es war aufregend, diesen Mann hier, in meinem Heimatort, zu sehen. Vermutlich lugten bereits einige Einwohner aus ihren Küchenfenstern oder Auslagen, reckten ihre Hälse an den Tischen des Cafés und des Wirtshauses.


    Zwar war es nicht das erste Mal, dass Leo und ich Sophie für einen Ausflug abgeholt hatten, aber ein offiziell schwules Paar kannte man hier nicht. Auch wenn wir dazu nicht in der Öffentlichkeit herumknutschen mussten, allein das Wissen reichte, dass sich die Leute weiß Gott was vorstellten – und vermutlich hatten sie mit jedem schmutzigen Detail recht.


    Katja, mit verdächtig gewölbtem Bauch, trat aus dem Geschäft und begrüßte erst Leo, winkte mir zu und lugte dann durch das Autofenster auf unsere völlig erledigte Tochter.


    „Ich trag sie hoch in ihr Bettchen“, erklärte ich und war schon dabei, die Kleine aus dem Kindersitz zu wuchten. Ich ließ Leo und meine wieder schwangere Exfrau zurück und stieg die Stufen in mein ehemaliges Kinderzimmer hoch.


    Es hatte nichts mehr von dem Arbeitszimmer, in dem ich aufgewachsen war, sondern hatte sich in ein rosa Eldorado für kleine Prinzessinnen verwandelt. Überall klebten unmotiviert Sticker, wahllos, ob kleine Ponys, Aufkleber von Tieren oder Fußballern, Zeichentrickfiguren, Glitzerdelphinen oder radikalen politischen Forderungen. Was auf der Rückseite einen Klebstoff vorwies, musste auch entsprechend genutzt werden. Das war die Philosophie meiner Tochter.


    Ich legte sie behutsam in ihr Bettchen und schaute ihr noch ein Weilchen beim Schlafen zu. Auf der Fensterbank standen einige der Roboter, die ich in meiner Kindheit gebaut hatte. Vielen fehlten bereits Arme, Beine oder der Kopf, von manchen war überhaupt nur noch der Rumpf übrig. Sophie war nicht sehr zimperlich, was dem Umgang mit technischen Lebensformen anbelangte. Das hatten auch schon diverse Handys und Digitalkameras erfahren müssen.


    Ich schloss die Tür zum Kinderzimmer leise und schlich in die Küche. Dort saß meine Mutter und löste für meinen Vater ein Kreuzworträtsel. Er konnte nach einem Schlaganfall kaum mehr etwas selbst erledigen und ich bezweifelte, dass er überhaupt Interesse an den Rätseln hatte. Er hatte auch kein Interesse an mir, was mich nicht sonderlich kümmerte. Es hätte mich, im Gegenteil, beunruhigt, wenn er erstmals in meinem Leben so getan hätte, als wäre ich in seinem Universum existent.


    Meine Mutter jedoch bekam große Augen, lächelte verhalten und ergriff hastig und sperrig meine Hand, um sie kurz zu drücken. Der Moment der Freude war rasch vorbei, dann erinnerte sie sich wieder, dass sie offiziell unter mir zu leiden hatte, unter dem, was ich war.


    „Bist du alleine hier?“, fragte sie mich. Vermutlich wäre sie netter zu mir, wenn ich mal ohne Leo zu Besuch käme, tat ich aber nicht.


    „Nein“, sagte ich knapp, „Leo ist dabei.“


    Wie immer schüttelte sie den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung, rückte mit zitternden Fingern das Rätselheft zurecht und widmete sich der nächsten Herausforderung, als habe ich mich in Luft aufgelöst. Glücklich war ich darüber nicht, aber ich erwartete nichts anderes.


    Eine Weile sah ich noch zu, wie sie zittrige Buchstaben malte und meinen Vater fragte, ob sie richtig lag. Mein Vater stierte vor sich hin und ließ sie machen, was sie als Zustimmung auffasste. War die Lösung falsch, schimpfte sie mit ihm, ihr die falsche Lösung vorgesagt zu haben.


    Ich ging wieder nach unten und spürte das unbändige Verlangen, meine Arme um Leo zu schlingen. Mein Elternhaus war der einsamste Ort meines Lebens, immer noch.


    Leo stand mit Katja und Hannes, ihrem neuen Mann, vor dem Laden und sie quatschten über Sophie, das Geschäft, das Wetter. Ich begrüßte Hannes und tat, was ich noch nie im Ort, nie vor Katja oder Hannes gemacht hatte. Ich schlang meine Arme um Leo und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


    Vermutlich errötete Leo, das konnte man unter dem leichten Sonnenbrand schwer sagen, aber er schnaufte überrascht und seine Wimpern flatterten leicht, als er mich verblüfft ansah. Vielleicht hätte ich damit nicht anfangen dürfen, denn ich spürte das Verlangen hochkriechen, wollte nachlegen, ihn noch mal – fester – umschlingen, meine Lippen mit mehr Nachdruck auf seine …


    „Das war ja süß!“, riss mich Katjas Jauchzen aus meinen einschlägigen Gedanken.


    Und als wäre Küssen eine ansteckende Krankheit, schlang sie einen Arm um Hannes und drückte ihm ebenfalls einen Kuss auf den Mund. Hannes ging es wohl ähnlich wie mir, denn sofort schlang er seine Arme fester um Katja, legte eine Hand auf ihren geschwollenen Bauch und verlangte nach mehr.


    „Fahren wir!“, raunte ich Leo zu und konnte kaum schnell genug auf den Fahrersitz klettern.


    Die ganze Heimfahrt musste ich mich ordentlich zusammenreißen, meine Erregung niederkämpfen. Dass Leo seine Hand auf meinem Schenkel ruhen ließ und gelegentlich zudrückte, war nicht gerade hilfreich. Mehrmals musste er mich ermahnen vom Gas zu gehen. Verdammt, ich wäre auch 800 Stundenkilometer gefahren, wenn es erlaubt und möglich gewesen wäre.


    Ich parkte so ungeduldig ein, dass ich völlig schief zu stehen kam und noch einmal völlig aus der Parklücke heraus manövrieren musste, um mich neu einzufädeln. Das war mir noch nie passiert und Leo kicherte leise. Wie immer, wenn ich die Handbremse festzurrte, neigte er sich zu mir, um mir einen flotten Kuss auf den Mund zu drücken. Blitzschnell fuhr ich meine Hand aus und hielt seinen Kopf fest, um meine Zunge in seinen Mund zu schlängeln. Leo stöhnte überrascht auf, und als ich ihn losließ blickte ich zufrieden auf die Beule in seiner Hose.


    Kaum hatte er die Wohnungstür hinter sich geschlossen, drängte ich ihn gegen dieselbe, legte meine Hand auf seinen Schritt, drückte leicht zu und überfiel Leos Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Erst, als er das Überraschungsmoment überwunden hatte und begann, an meinem Shirt zu zerren, ließ ich von ihm ab, ergriff entschlossen seine Hand und zog ihn in sein Schlafzimmer.


    Auf halben Weg bereits verloren wir Schuhe, Shirts, und als wir das Bett erreichten, hingen unsere Hosen schon in den Kniekehlen. Während wir uns aufs Bett fallen ließen und uns in dessen Mitte hochschoben, streiften wir die Hosen vollständig ab. Immer verlangender schnappten unsere Münder nacheinander, pressten wir unsere Lippen aufeinander, verschlangen wild unsere Zungen.


    Fordernd drängte ich mein Becken gegen seines, rieb meinen harten Schwanz an seinem. Er roch nach Sonne, Wasser, Creme und Schweiß und das machte mich noch wilder nach ihm.


    Wie besessen küsste, lutschte, saugte sich über seinen Körper, eroberte Ohrläppchen, Hals, Schlüsselbeine, vergrub mein Gesicht unter seinen Achseln, knabberte an seinen Nippeln, hauchte heiß auf seine Leiste. Ich stupste mit meiner Zunge an seine Eichel und erregte mich daran, wie er sich aufbäumte und stöhnte, leckte über seine Hoden und beobachtete, wie mein Liebster sich wand.


    Ich biss zärtlich in die Innenseite seiner Oberschenkel, packte sein Bein am Knöchel und hob es hoch, um meine Lippen in seiner Kniekehle zu versenken und heftig zu saugen. Leo wimmerte erschrocken auf, ich wuchtete das Bein an mir vorbei und zwang ihn damit, zumindest sein Becken zur Seite zu rollen. Ich knabberte an der Außenseite seines Oberschenkels wieder hoch, biss in seine gedehnte Seite. Rasch kletterte ich über ihn, saugte an seinem Ohrläppchen, arbeitete mich vorwärts zu seinem Nacken, sog den Duft seines Haars ein.


    Leo drehte sich auf den Bauch. Ich packte seine Arme, fixierte sie neben seinem Körper und arbeitete mich mit meiner Zunge die Wirbelsäule hinab. Je heftiger Leo ins Kissen wimmerte und sich lüstern unter mir wand, umso forscher, umso fester züngelte ich über seine salzige Haut, biss in vielen begehrlichen Häppchen in seinen kleinen, knackigen Hintern.


    Bisher hatte ich diese Stelle seines Körpers noch nicht erobert und ich war drauf und dran, es auch diesmal hier gut sein zu lassen. Doch beim verlockenden Blick auf die Ritze und die Falte zu seinen Schenkeln hin, vergaß ich meine Zurückhaltung, packte seine Backen mit beiden Händen, zog sie auseinander und ließ meine Zunge kurz aber energisch bis zu seinem Muskel vordringen. Ich neckte ihn nur kurz, ohne einzudringen, und ließ ihn sofort wieder los.


    Leo werkelte wild herum, schob die Hand, die ich losgelassen hatte, unter seinen Bauch, um seinen Schwanz in eine bessere Position zu bringen und fauchte: „Weiter … machen! Mach … das … noch mal!“ Und damit reckte er mir seinen Hintern entgegen, spreizte bereitwillig seine Beine.


    Ich genoss den Anblick und kam beinahe nur davon ihm zuzusehen, wie er sich mir erwartungsvoll anbot.


    Ich knetete, schob und zerrte an seinen wunderbaren Pobacken und versenkte immer wieder beherzt meine Zunge zwischen ihnen. Jedes Mal, wenn ich Leos Schließmuskel berührte, zuckte er zusammen und stöhnte grell auf. Ich machte immer wieder gemeine Pausen, damit er sich beruhigte, nur um ihn erst recht zu überfallen, wenn er sich entspannt hatte.


    Mittlerweile strampelte und wimmerte Leo vor Lust, dass er mir leidtun konnte. Ich beschloss, dass er Erlösung verdient hatte, drehte ihn mit Schwung wieder auf den Rücken und saugte gierig seinen Penis in meinen Mund. Leo rief mir etwas zu, aber ich verstand es nicht, denn sein Ruf ging in einen Schrei über und sein heißer Saft sprühte in meinen Hals, noch ehe ich mich besonders bemüht hätte.


    „Fuck!“, rief er aus und sein Brustkorb hob und senkte sich heftig unter seinem japsenden Atem.


    Es war verdammt heiß, aber nicht allein davon war er klatschnass geschwitzt. Bis er sich beruhigte hatte, streichelte ich ihn und versenkte den einen oder anderen Kuss auf seinem Bauch. Ich wollte nicht länger auf meine Erlösung warten, ließ mich neben ihm auf den Rücken fallen und legte selbst Hand an.


    Auf der Zimmerdecke lagen zwei nasse, verschwitzte Männer, blickten blöd grinsend auf uns herab, einer davon bearbeitete sein steifes Glied.


    „Wann hast du den angebracht?“, fragte ich Leo und verstand sofort, warum er den Spiegel montiert hatte.


    „Heute Morgen, als du Sophie abgeholt hast“, erklärte er und ich konnte an der Decke sein erregtes Grinsen sehen und erwiderte es.


    „Das ist … ziemlich geil!“, stellte ich fest. In Zukunft würde ich sehen, wie Leos Muskeln auf Rücken und Hintern arbeiteten, während er mich fickte. Alleine bei dem Gedanken wurde ich schon ganz zappelig.


    „Ich hab mir gedacht, dann könnte ich dir von oben zusehen, wie du mich nimmst“, erklärte Leo mit leiser, sanfter Stimme. Es brauchte eine ganze Weile, ehe in meinem Bewusstsein ankam was er gerade gesagt hatte.


    „Was?“, hauchte ich atemlos und sah ihm in diese unerträglich intensiven Augen.


    Leo schmunzelte verlegen und meinte: „Und nach dem, was du vorhin gemacht hast, erst recht! Das hatte ich dir sagen wollen, aber du hast so schnell …“


    „Oh!“, machte ich und bekam recht große Augen. Mein Schwanz pulsierte vor sich hin und verlangte nach Zuwendung. „Das hab ich wohl – überhört!“


    Ich blickte an mir herunter, dann zu Leos halb erigierter Mitte.


    „Darf ich, ähm, trotzdem?“, fragte ich und mein Herz hämmerte wild vor Aufregung.


    Leo schielte zu meiner Erektion und nickte schwer atmend.


    „Aber sei vorsichtig!“, bat er.


    Ich rollte mich über ihn, küsste ihn wild und innig, bis sich seine Erregung gegen meinen Bauch drückte. Na, der war aber schnell wieder fit. Hastig reckte ich meine Hand zum Nachtkästchen und schnappte nach der Tube. Ich kniete mich zwischen Leos Schenkel, der vor mir beinahe hyperventilierte vor Aufregung und mit großen Augen verfolgte, wie ich Gel auf meine Finger kleckste. Vorsorglich krallte er seine Fäuste ins Laken und presste seine Zähne aufeinander.


    „Leo, huhu“, verlangte ich, angesehen zu werden, „Du bist nicht beim Zahnarzt, also entspann dich.“


    Leo lachte auf und – schwupps – hatte ich einen Finger in ihm versenkt. Leo johlte unter den ungewohnten Berührungen, als ich ihn gewissenhaft mit Gel versorgte. Er verkrampfte sich, entspannte sich abwechselnd, und nachdem er seine Fäuste nicht mehr so heftig ins Laken krallte, dass die Knöchel weiß wurden, überraschte ich ihn mit einem weiteren Finger, um ihn auf meinen mittlerweile ziemlich ungeduldigen Schwanz vorzubereiten.


    Leos Augen wurden groß und er gab ein wunderbar tiefes Stöhnen von sich. Allmählich gewöhnte er sich daran, etwas im Arsch zu haben. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, um mir im Spiegel anzusehen, was er gerade sah. Das – würde mich auch ziemlich gefügig machen, er war bereit. Als ich meine Finger aus ihm herauszog, hob er fast ein bisschen enttäuscht seinen Kopf.


    Ich legte meine gespannte Eichel an seinen glitschigen Eingang, suchte Leos Blick, jenen, bei dem ich das Gefühl hatte, er ficke gleich mich, und drückte ganz vorsichtig mein Becken in seine Richtung. Ich entsetzte ihn ein bisschen mit meiner Größe, als ich den Widerstand überwand. Er spannte so heftig seine Bauchmuskeln an, dass er sich beinahe aufsetzte. Ich drückte meine Hand ruhig auf seinen Bauch und schob mich konstant und langsam weiter, beobachtete ein bisschen sorgenvoll, wie er nach Luft rang, seinen Kopf hin und her warf und wild mit den Armen ruderte. Dann war ich ganz drin.


    „Fuck!“, stieß er aus und bog seinen Kopf zurück.


    „Soll ich aufhören?“, fragte ich, neigte mich über ihn und küsste sein Kinn.


    „Nein! Nein, nicht aufhören! Fuck!“, fluchte er ein weiteres Mal.


    Ich entschied mich vorerst, keine Bewegungen zu machen. Leo kriegte die Kontrolle über seine Arme und Beine wieder und schlang sie heftig um mich, hob seinen Kopf und begann mich wild und innig zu küssen.


    Allmählich traute ich mich, meinem Bewegungsdrang nachzugeben, rutschte ein paar Zentimeter raus, dann wieder rein. Leo stöhnte wieder lauthals auf und ich stoppte meine Bewegung.


    „Los!“, feuerte er mich an und machte eine eindeutige Bewegung mit seinen Hüften.


    Jetzt konnte ich mich wirklich kaum mehr beherrschen, nahm mich bei den ersten paar Stößen noch beim Riemen, versuchte, nicht zu hart zu sein. Doch dann forderte die über Kilometer angestaute Erregung ihren Tribut und ich rammte mich verzweifelt in ihn rein, heftiger, schneller, meine Hüften gehorchten mir nicht mehr.


    Ich schwitzte wie ein Schwein, glitschte und rutschte über Leo dahin der seinerseits das Problem hatte, dass seine Beine dauernd an meinem Rücken, meinen Hüften abrutschten, er sich kaum an mir festhalten konnte. Aber er genoss es sichtlich, ordentlich rangenommen zu werden. Ich stemmte meine Arme neben ihm in die Matratze, fixierte meine Knie in den Laken in der Hoffnung, da nicht dauernd abzurutschen und folgte dem ureigensten Rhythmus meiner Lenden – der mittlerweile recht zügig und sehr drängend war.


    Genau genommen trennte mich so gut wie nichts mehr davon zu kommen. Und daher ergab ich mich der leidenschaftlichen Raserei, pumpte mein Sperma mit einem finalen Stoß in ihn hinein, bei dem er fast die Brücke machte und ich schrie, als hätte man mich abgestochen.


    Leo war nur wenige Momente vor seinem finalen Glück und ich verlagerte meine Position, um ihn an der genau richtigen Stelle zu reizen. Ich wusste – das – kannte er noch nicht.


    „Fuck!“, schrie Leo mit vor Geilheit geweiteten Augen in den Spiegel über mir, „Fuck! Fuck! Fuck!“


    Und während er unter mir zappelte und seine Lust warm gegen mein Brustbein spritzte, verdunkelte sich der Raum, da sich etwas vors Fenster schob.


    Es schabte und kratzte an den Wänden, und ein vertrautes Surren und hydraulisches Seufzen lenkte mich davon ab, meinen Liebsten bei seinem Höhepunkt zu bestaunen.


    Und dann schnarrte eine mir bekannte blecherne Stimme:


    „Zu Diensten!“
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    Weitere Romane von Kooky Rooster


    Stiefbruder - Liebe meines Lebens


    Klappentext:


    Verdammt! Clemens hat sich in seinen zwei Jahre älteren Stiefbruder verliebt! Schlimmer noch: Ausgerechnet jetzt trennen sich ihre Eltern und Clemens muss mit seinem Vater weit weg ziehen.

    Das ist eine Katastrophe, aber ist es auch das Ende?

    Das Band zwischen den Stiefbrüdern Clemens und Jakob war schon immer stark, aber kann es auch die große räumliche Trennung überstehen? Oder die Tatsache, dass sich der Jüngere zu seinem großen Bruder sexuell hingezogen fühlt?

    Es beginnt eine Zeit voller Sehnsucht und Verlangen, erotischer Annäherungen und verzweifelter Zurückweisungen.


    Leseprobe:


    Vorsichtig öffnete ich die Tür, als beträte ich einen Schrein, und schloss sie hinter mir wieder sachte. Die Luft, die er im Schlaf geatmet hatte, drang nun tief in meine Lungen, füllte mich mit jedem Atemzug, versorgte selbst die kleinste Zelle meines Körpers mit ihm. Meine Finger ließ ich sanft über Tisch, Sessel, Lampe, Fensterbrett, Tasche und Schrank gleiten, über all die Dinge, die er berührt hatte. Nicht zu hastig! Es zelebrieren, genießen, mich langsam in sein Leben vortasten. Das war alles was ich hatte, alles, was ich kriegen konnte. Mir blieben nur wenige Wochen, und mehr Nähe als durch seine Sachen würde ich nie erleben dürfen. Zumindest was jene leidenschaftliche Intimität betraf, nach der ich so sehnsüchtig suchte.


    Auf dem Boden lag ein achtlos dahin geworfenes Shirt. Er hatte es gestern getragen. Ehe ich es aufhob, um es an mein Gesicht zu drücken, den Duft tief einzuatmen, strich ich darüber als berührte ich damit sein schwarzes, glänzendes Haar. Der herbe Geruch seines Körpers, seines Schweißes, ließ meine Erregung weiter anschwellen.


    Rasch streifte ich meine Shorts ab und kuschelte mich splitternackt auf sein Bett, legte mir das Shirt aufs Gesicht und stellte mir vor, er wäre hier. Hier neben mir. Er läge an meiner Seite und legte seine Arme um mich, küsste meinen Hals, leckte meine Brustwarzen, streichelte meinen Bauch.


    

    _____________________


    Der Kuss - Die ganze Serie


    Klappentext:


    Ein schwüler Sommernachmittag vor der Konsole, mit seinem coolen Nachbarn Lukas, endet für den siebzehnjährigen Michael in einer kopflosen Jagd nach der Liebe.

    Was als einfacher Kuss begonnen hat, weckt in den beiden Jungs nicht nur eine ungeahnte Leidenschaft füreinander, sondern auch eine ganze Menge Ängste und Missverständnisse.


    Leseprobe:


    „Und? Hast du?“, fragte Lukas. Er saß neben Michael auf dem Fußboden, den Blick gebannt auf den Fernseher gerichtet, während seine Finger hektisch den Controller bearbeiteten.


    Den heißen Sommertag hinter Vorhängen und Jalousien versteckt, hatten sie sich über einen Stapel Computerspiele hergemacht. Vor einer Stunde hatte Lukas die ersten Dosen Bier geholt und Michael eine in die Hand gedrückt. Michael verkniff sich zuzugeben, dass er so gut wie nie Alkohol trank. Bloß nicht uncool rüberkommen. Er schüttelte den Kopf.


    „Und du?“, versuchte er von sich abzulenken.


    „Was ist mit mir?“, fragte Lukas. Michael rollte die Augen. Stellte sein Freund sich nur so blöd?


    „Ach so! Ich. Ja ... ja klaaar“, murmelte Lukas beiläufig.


    „Ja klar - was?“, bohrte Michael nach.


    „Ich hab schon geküsst“, meinte Lukas.


    „Und?“, fragte Michael.


    „Du willst wissen, wie es – ist?“


    „Ja, wie fühlt es sich an?“, bohrte Michael neugierig nach.


    Lukas schaute ihn herausfordernd an - seine Augen tanzten förmlich über Michaels Gesicht. Dieser erwiderte den Blick erwartungsvoll …


    „Du willst wissen, wie es sich anfühlt?“, wiederholte Lukas seine Frage provozierend. Was war daran bitte so schwer zu verstehen?


    „Ja ... klar. Natürlich will ich das wissen“, drängte Michael.


    Ohne Zögern beugte sich Lukas über ihn, sah ihn kurz aber intensiv an, neigte den Kopf, und noch ehe Michael wusste wie ihm geschah, spürte er Lukas' Mund auf seinem.

  


  


  
    

    

    

    Verlag:

    BookRix GmbH & Co. KG

    Einsteinstraße 28

    81675 München

    Deutschland

    

    Texte: Kooky Rooster

    Bildmaterialien: Kooky Rooster

    Lektorat/Korrektorat: rotezorahamburg und Sissi Kaipurgay - Herzlichen Dank!

    

    Alle Rechte vorbehalten.

    

    Tag der Veröffentlichung: 03.05.2013

    

    http://www.bookrix.de/-narrentod

    

    ISBN: 978-3-7309-2576-8

    

    


    
      BookRix-Edition, Impressumanmerkung
    
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

    

    Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Misc/ABeeZee-Regular.woff


OEBPS/Misc/ABeeZee-Italic.woff


